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Dem
Hochwohlgebohrnen

HERR9,
Herrn Friedrich

von Reichenhach,
Seiner Koniglichen Majeſtat

in Preuſſen
Hochbetrauten Geheimden Rath, Pra
identen des Conſiſtorii, auch Ober-Kirchen

und Revenuen Directorii, ingleichen des frantzofiſchen
Ober-Conſiſtorii und aller geiſtlichen Sachen, Pra—
ſidenten des ArmenDirectorii, Curator der Konigli—

chen Univerſitaten, Director des Montis Pietatis,
auch RegierungsRath zuMinden

u. ſ. w.

Meinem gnadigen Herrn Praſidenten
und

Hohen Gonner.
2





Hochwohlgebohrner Herr,

Gnadiger Herr Praſident!

hg bohren die
Gnade gehabt und meiner inaugural Diſ
ſertation in der Medicin eines gnadigen

Anblicks gewurdiget: ſö wurde ich ſelbſt
mein gegenwartiges Unternehmen geta
delt und fur verwerflich gehalten haben.

*3 Allein



Allein ſo ware es eine unverantwortliche

Nachlaßigkeit, wofern ich nicht einem

hohen Beforderer meiner Gluckſee—
ligkeit durch ein einiges Kennzeichen die

Ruhrnng meines Hertzens offentlich an

den Tag legte. Aber ich muß mit Betrub

niß erkennen, daß dieſe meine geringe

Arbeit meinen Vorſatz noch lange nicht

ausfuühren kann. Jch muß Dero
angebohrne Gnade nebſt andern vor

treflichen Tugenden nur in der Stille
mit der allererſinnlichſten Oochachtung
verehren. Dann die Muſen haben

ſchon langſt Dero ungemeine tiefe Ein

ſicht in denen Wiſſenſchaften an dem

Helickon mit ihren Seytenſpielen be—

wundert, aber niemals begreiffen. Wie
durfte.



durfte ich alſo aus dieſer Zueignung eine

Lobſchrift machen? Es wurden mirl
Dero hohen Verdienſte, Dero Er
kenntniß vieler Dinge einen uberflußigen

I

I

Dero hochverdienten Lobe zu ſeyn, in

Vorrath darreichen. Allein! ich bin
dazu viel zu ſchwach, ein Herold von

dem darzu mehr Geſchicklichkeit erfor

dert wird, als die ich beſitze. Zu mei

ner Abſicht iſt es genug, wenn ich

Euer Hochwohlgebohren denEifer
meiner groſſen Ehrfurcht, ſo ſchlecht
auch dieſe Zeilen ſind, zu erkennen ge—

be, und wenn ich fur dieſe geringe Ar—
beit mir abermals einen gnadigen Schut

auszubitten, wagen darf. Schencker

aber Euer Hochwohlgebohren den

*4 Verfaſſe



Verfaſſer fernerhin Dero unſchatzbare
Huld und Gnade: ſo wird niemand

glucklicher ſeyn, als

Hochwohlgebohrner Herr,

Gnadiger Herr Praſident!

Dero

unterthaniger Diener
Friedrich Leberecht Supprian.

Vor—
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Vorrede.

Jenoorch liefre einige Blatter, in wel—
mcunn chen ich eine Wirckung der Na

tiur abhandle, die eben ſofurcht—

lich, als gefahrlich iſt. Jch habe mich
bemuhet die Maximen zu entdecken,
nach welchenſie ſich richtet, wenn ſie die

ſe Lufterſcheinung hervorbringen will.
Dann ich habe es mir einmal in Kopf

5 ge



Vorrede.
geſetzt, daß alle Wirckungen, welche
die Natur uns zeiget, einem Schau—
ſpiel nicht nnahnlich ſeyn, hinter wel—
chen ſie die Rader und Gewichte, da
durch alle Bewegungen geſchehen, vor
unſern Augenverborgen halt. und das

iſt in der That eine beſchwerliche Sache,
dieſelben allezeit zu errathen. Wir muf
ſen erſt tauſend und noch mehr Jrrthu
mer durch unſern Kopf gehen laſſen, ehe

ſich uns die Wahrheit in ihrer volligen
Geſtalt darſtellt. Denn ſie iſt viel
faltig und ſtreuet, eben wie die Sonne,
ihren Glantz auf der Flache der Erden
aus. Daher laſſen es die Schrancken
unſerer Gemuthskraftt, in dem Zuſtan
de, in welchen wir uns befinden,
nicht allezeit zu, es weiter zu bringen,

als wir es zuweilen wohl wunſchten.
Sollen wir uns aber deswegen abſchre

cken



Vorrede.
cken laſſen? Keinesweges. Denn
je mehr wir uns bemühen, je mehr
nimmt unſere Fahigkeit zu, noch mehr
zu lernen; und das iſt eben das wahre
Vergnugen, welches niemals in ein
Mißvergnugen kan verwandelt werden,

indem es uns beſtandig antreibet mit
verdoppelten Eifer weiter zu gehen.
Dieſes iſt der Trieb geweſen, der mir
einen Bewegungsgrund gereicht, dieſe
gegenwartige Betrachtung den geneig—

ten Lefer vor Augen zu legen. Allein
vielleicht bin ich zu verwegen, dieſe zu
unternehmen? Dann man wird ſagen,

daß viele groſſe Manner dieſer und vori

ger Zeiten ſich genug beſchaftiget haben,
die Moglichkeit von dieſer naturlichen
Wirckung zu ergrunden. Man wird
mir aber auch zugeſtehen, daß ſie dieſel—
bige in ſolchen Buchern abgehandelt,

darinn



Vorrede.
darinn ſie nicht die vollige Freiheit ge—
habt haben, ſich ſo auszudehnen, wie ſie
gerne gewolt hatten, und geſetzt auch,
daß man eigene Beſthreibungen davon
hatte drucken laſſen, ſo habe ich, doch

das Recht weiter zu gehen, und ſo viel
als ich kann, deutlichere Begriffe davon

zu geben. Dann ich habe mir ſa—
gen laſſen, daß ein ſo weitlauftiges
Feld, wie die Naturlehre in ſich be-
greift, man nicht ſo leer machen konne,
daß auch die Nachkommen nichts ubrig

behalten ſolten. Jch habe es dahero
fur eine doppelte Schuldigkeit gehalten,

meine Gerancken auf die feſteſten
Grundſaulen der Wiſſenſchaften, nem
lich nicht allein auf Erfahrung, ſondern
auch auf der Vernunft zu grunden.
Dieſes hat aber niemand als der Welt—

beruhmte Serr Baron von Wolff,
und



Vorrede.
und der vortrefliche Serr Profeſſor
Kruger zuerſt genan beobachtet, um
dadurch die Ratur zu zwingen, ihre Ge
heimniſſe zu entdecken. Dieſes ruhmli—

che Beyſpiel dieſer groſſen Manner hat
in mein Gemuth einen angenehmen
Eindruck eingepragt, daß in mir kein
geringer Trieb entſtanden iſt, dieſen ge—
lehrten Vorgangern zu folgen. Das
iſt, ich wolte meine Abhandlung auf ei—

ne uberzeugende Art vortragen, ich
wolte die Satze, die ich behauptete,
durch eine Reihe aneinanderhangende
Vernunftſchluſſe heraus bringen und
ſie mit der Erfahrung beſtatigen. Jch
ſchmeichle mir aber gar nicht, daß ich die

ſes allezeit gethan haben ſolte. Nein!
So lange ich ein Menſch bin, ſo lange
wird mir die Moglichkeit zu irren na—
turlich ſeyn. Jndeſſen habe ich mich

doch



Vorrede.
doch allezeit beſtrebet nichts ohne Grund
zu behaupten, und weil ich mir einmal
meine Leſer als meine Richter vorſtelle:
ſo machen ſie mir zugleich verbunden,
ihnen zu ſagen, wie meine Satze anein
anderhangen, durch welche ich dieſe wun

derbahre Erſcheinung der Natur erkla
re. Jch wolte nemlich die Urſachen des
Blitzes zeigen und deſſen Wirckungen.

Jch konte dieſes unmoglich thun, wo
ferne ich nicht den Grund entdeckte, wie

ſich der Blitz entzundete. Dahero mu—
ſte ich zeigen, wie ſich ſchwefelichte Oun—

ſte entzunden konten. Jch konnte aber
noch nicht erweiſen, durch was fur Mit
tel ſelbige in die Luft gebracht wurden,
und wie ſie ſich in der Luft entzundeten,

wofern ich nicht von dem Aufſteigender

Dunſte uherhaupt vorher gehandelt
hatte. Daher muſte ich die Urſach er“

klaren



Vortede.
klaren wie die Dunſte in die Hohe ſteigen
konnen, nemlich, daß es auf die Gewalt de—

rerZeuertheilgen, und auf die Aufloſung

der Waſſertheilgen durch die Luft an—
kame. Derowegen habe ich zuerſt die
Gewalt des Feuers, und wie die Luft
von demſelbigen ausgedehnet wird,
erwieſen. Nachdem ich aber dieſes ge

zeigt; ſo habe ich die Wirckungen des
Blitzes, aus ſeinen Eigenſchaften und aus

denen daher enſtehenden Veranderun—
gen in der Luft begreiflich machen kon
nen. Hier haben ſie alſo den Grundriß von

meiner Betrachtung. Jch werde es aber
als ein Gluck anſehen, wenn diſe Blatter

etwas beitragen, meinen Leſern von
meinen zwar unvermogenden aber doch

redlichen Vorſatz zu uberzeugen, daß ich
mich nemlich verpflichtet halte, ſo viel an

mir iſt, dasjenige zu erlangen, was zu ei

nem



Vorrede.
nem nutzlichen Mitgliede des menſchli
chen Geſchlechts, in Abſicht auf die Aus—

breitunag der Wahrheit, erfordert wird.
Und das iſt das vornehmſte, was

ich mir von ihnen ausbitten

will.

 X

Vernunf
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Vernunftige Gedancken
von den

KRrſachen des Blitzes
und deſſen

wunderbaren Wirckungen.

S. I.
Datten wir keinen ſo neugierigen Ver

n ſtand: ſo wurden wir niemals mit
 unſern Gedancken bis in die tiefſtenS
Grrufte der Erden und zu den ent

ler Blitz, der den Himmel zu zertheilen ſcheint,
wurde uns noch eben ſo ſehr erſchrecken, als zu
der Zeit, da der Aberglaube die Gemuther der
Menſchen noch auf eine grobere Art gefeſſelt
hatte. Das macht man will immer mehr

A wiſſen



2 3 )O(wiſſen, als man ſiehet, man gehet immer weiter
fort, und der Satz des zureichenden Grundes iſt
einem jeden Menſchen mit unausloſchlichen
Buchſtaben ins Hertz geſchrieben. Aber ſolten
wir wohl neugieriger ſeyn als die Alten? Sie
haben ſich ja faſt unendliche Muhe gegeben, die
Wahrheit zu erforſchen. So gerne ich denen
Alten den Vorzug aonnen wolte; ſo ungerne
muß ich geſtehen, daß ſie in der Naturlehre nicht
die geſchickteſten geweſen ſind. Offt muſte ein
geringes Gleichniß und ein leeres Gedanckenſpiel
die Stelle eines Beweiſes vertreten, und weil
ſie alſo die Hoheit dieſes Worts nicht kannten:
ſo fehlte es ihnen an einer Sache, daran doch
jo viel in der Naturlehre gelegen iſt. Hatten
nie alſo wohl weiter fortaehen koönnen Nein!
Dann ſie meinten: eine Begebenheit der Natur

zu erklaren, ſey genug, wann ſie ein Wort her
vorgebracht hatten, von welchen ſie ſelbſt kei—
nen deutlichen Begriff erlangt. Sie wuſten
alſo nichts von dem wahren Vergnugen, daß
aus einer Wiſſenſchafft entſpringt, worinn nur
richtige Erklarungen und ſorgfältig angeſtellte
Erfahrungen gelten. Und dieſes iſt die Neube
gierde, welche uns von neuen antreibet weiter
zu gehen, aber nur in dieſem Jahrhundert zur
Mode geworden iſt. Man weiß nunmehro,
daß die Naturlehre taglich auf den Schultern
der Gelehrten ſchwerer wird, und daß eine Be
gierde von mehreren Dingen einen deutlichen
Begriff zu erlanaen, dieſe phyſicaliſche Laſt er
leichtertt. Dahero iſt es kommen, daß man

nichts
r



d )Oſ( ö. 3nichts mehr ohne richtigen Beweiß annehmen

will. Haben wir alſo nicht in unſern Tagen
dieienige Neubegierde, welche uns einen gluckli—
cheren Fortgang in Erklärung naturlicher Be
gebenheiten verſchaffe. Jn Wahrheit! Jch
ſage nicht zu viel. Dann vdie aroſten Verehrer
des Alterthums bekennen, daß die Neuern den
Vorzug in der Naturwiſſenſchafft verdienen.
Wanmn wir nun in Erklaruna naturlicher Wir
ckungen auf einen richtigen Beweiß zu ſehen ha
ben, ſo wird es hier auch in dieſer geaenwarti
gen Abhandlung geſchehen muſſen. Jch werde
mich dahero an dieſem Leitfaden halten, dadurch
wir die verwirrtſten Sachen in der Natur aus
einander wickeln konnen. Habe ich aber nicht
allezeit dieſen Weg beobachtet, ſo verſichere ich
doch tneinen Leſern, daß es allezeit mein Vor
ſatz geweſen ſeh. Wir wollen demnach den
Vorhana wegnehmen, dadurch uns die wun—
derbare Wirckung des Blitzes verboraen wird,
und die Urſach zeigen, warum der Blitz uns
zwar vielfaltigen Schaden, aber dennoch groſſe
re Vortheile zuwege bringet.

ß. 2.
Newton hat durch ſeine Obſervationen, DasFeuer

welche ſich auf eine richtige aſtronomiſche Rech hat eine
nung grunden, beſtatiget (a) daß ſich ein Son grone Ge
nenſtrahl in einer Zeit von 7 bis s Minuten auf voli.

A2 die(o) Optieks lib.2. part. 3. prop. Il. p. mn. 77.



4 end )o 6die Erde bewege. Wir wollen 8 Minuten an
nehmen: ſo legt ein Sonnenſtrahl in s Minu—
ten 24000 halbe Erddiameter zuruck. Ein hal
ber Erddiameter halt 19615782 geometriſche
Schuh. Es bewegt ſich dahero ein Son
nenſtrahl in 8 Minuten durch 24000 mahl
19615782. Schuh oder durch einen Raum
von 470778768000. geometriſchen Schuhen.
Wie alſo 8 Minuten zu einer Secunde ſich ver—
halten, ſo verhält ſich der Raum, welche die
Strahlen der Sonne binnen 8 Minuten durch
lauffen, zu dem Raume, den ſie in einer Se

cunde zuruck legen. Man erhalt aber folgen
de Verhaltniß. Eine Minute hat 6o Se—

Sec. Sec. Sch.cunden: alſo 180: 12 470778768000:
Sch.

980o789100. Es durchlaufft alſo ein Strahl
der Sonne, in einer Zeit von einer Secun—
de 9b07891co. Schuh. Die Geſtchwindig
keit einer Canonenkugel iſt in einer Secunde
600 Schuh. Weil ſich nun die Geſchwindig
keiten wie die Raume verhalten, (per princ.
phyſic.) wenn die Zeiten gleich ſind; ſo muß
ſich die Geſchwindigkeit des Sonnenſtrahls zu
der Geſchwindigkeit der Canonenkugel, wie
9o76οο zu 6oo, das iſt, wenn beydes mit
ooo dividiret wird, wie 1634648: zu 1. Folg
lich iſt die Geſchwindigkeit der Feuertheilgen
1634648. groſfer, wie die Geſchwindigkeit ei
ner Canonenkugel. Die Kraffte der bewegten
Corper verhalten ſich aber wie das Qvadrat der
Geſchwindigkeit. Daher verhält ſich die Ge

walt



 (60) 5walt derer Feuertheilgen zu der Canonenkugel,
wann ber de Corper gleiche Maſſe haben, wie
das Qvadrat von 16346482. zu dem Qvadrate
von 1. Wenn alſo die Maſſe des Feuers ſo
groß ware, wie die Maſſe der Canonenkugel:
jo iſt ſeine Gewalt 26720757185522 mahl groſ
ſer, als die Gewalt der Canonenkugel. Es iſt
demnach klar, daß das Feuer, wegen der ſehr
groſſen Geſchwindigkeit, damit es ſich bewegt,
eine aroſſe Gewalt habe. Dann bey der Ge
walt kommt es nicht allein auf der Maſſe an,
ſondern auch auf der Geeſchwindigkeit.

S. 3.
Manr findet viele Corper, durch welche die Daß die

Luft nicht hindurch dringen kan. Da aber Feuer—
das Feuer auch durch die allerdichteſten Corper einen
dringt: ſo muß das Feuer alle Corper an Sub muhunag
tilitt ungemein ubertreffen und es wird in der gene
Naturlehre erwieſen, (a) daß die Schwere eir nen.
nes Feuertheilgen unendlich mahl kleiner ſey,
als der 35te Millionentheil von einen Gran.

Die Lufttheilgen muſſen demnach ſtarcker unter
ſich zuſammenhangen, als die Feuertheilgen.
Das iſt die Luft muß ein dichterer Corper ſeyn
und auch von ſchwerer Art. Dahero muſſen
die Feuertheilgen eine beſtandige Bemuhung ha
ben in die Luft in die Hohe zu ſteigen. (per

princ. phvſic) Wir betrachten hier die Luft
und das Feuer als zwen flußige Materien und

A3 wirG) Krugers khyſie, p. 332.



Es wird
ferner be—
fatiget.

8

6 t )o( swir wiſſen, daß eine ſehr leichte flußi Materie
in der ſchwerern in die Hohe ſteiget. Weil
aber das Feuer eine groſſe Geſchwindigkeit hat:
(S.o.) ſo treffen wir allerdings etwas bey demfelben an, was bey keiner flußigen Materie von

leichter Art anzutreffen iſt. Es folgt daher, daß
die Feuertheilgen deſto eher in die Hohe ſteigen
konnen wegen ihrer ungemeinen Geſchwindig
W

ß. 4.

Je leichter eine flußige Materie iſt, um deſts
eher hangt ſie ſich an einem Corper, der dichter
iſt. Das Feuer iſt eine flußige Materie von
leichterer Art als alle ubrige Corper. (S. 3.)
Dahero miſſen die Feuertheilgen, wann ſie
einen Corper von ſchwerer Art beruhren, ſtar
cker mit dieſem Corper zuſammenhangen, als
ihre Theile unter ſich zuſammenhangen. Die
Luft iſt nicht allein ein Corper von ſchwererer

Art als das Feuer, (F. 3.) ſondern auch in An
ſehung eines heiſſen Corpers kalter, zumahl da
ſie ihre Warme deſto eher verliehrt, ie leichter
ſie iſt. Weil ſich nun die Feuertheilgen von
einem warmen Ort, ſich nach den kalten bewe
gen. (per princ. phyſic.) Dahero gehen die
Feuertheilgen aus einen warmern Eorper in die
Luft.

F. j.



D (0) 7g. S5.
Da ſich nun die Feuertheilgen mit einer

groſſen Geſchwindigkeit in die Luft und in den Die War
me dehntZwiſchenraulein der Corper herein dringen die Luft

(S. 3): ſo kan es nicht geſchehen, ohne daß die ſtarck au—
Theile ſolten von einander gebracht werden.
Das iſt: ſie muſſen auch in einen groſſern Raum
ausgebreitet werden; und folglich die Corper
ausdehnen. Lee leichter ein Corper iſt deſto we
niger iſt ſein Wiederſtand. Da nun die Luft
von leichterer Art iſt als alle flußige Materien,
welche uns in die Sinne fallen (per princ.
phyſic.); ſo muß das Feuer die Luft ſtarcker
ausdehnen als alle ubrige Corper.

g. G.
Die Luft wird von der Warme ausge—

dehnt. (F. 5.) Die Ausdehnung iſt aber eine Die Wü
Bewegung. Daher iſt die Luft, wann ſie ausetene
gedehnt wird, in Bewegung. Wenn nun die theilgen.
Bewegung eine Wirckung iſt: ſo muſſen die
Luftheilgen alsdann in einen nahen Corper wir
cken.. Da aber die Luft elaſtiſch iſt; ſo wen
det ſelbige eine Bemuhung an, ſich wiedrum in
ihren vorigen Zuſtand zu ſetzen. Die Luft
theilgen ſtehen mit einander in Verbindung.
(6. 3.) Denn man ſagt, daß Anund Z mit ein—
ander verbunden ſind, wenn in B etwas iſt, da
von A den zureichenden Grund in ſich begreifft.
Folgt es alſo nicht daß, wenn die Luft ausge

A4 dehnt



8  NOCdehnt iſt, die Lufttheilgen unter einander wir—
cken, unter ſich die Bewegung fortpflantzen und
einen Corper, der nicht viel Maſſe hat, deſto
eher in Bewegung bringen konnen.

ß. 7.
Das warme Waſſer iſt warmer als die

Zana uft. (F. 4.) Es bewegen ſich demnach die
dDunſte. Feuertheilgen in die kalte Luft herubber. Jn

dem Waſſer iſt Luft. Es muß alſo die Luft
von der Warme in Waſſer ausgedehnt wer—
den. (S. 5.) Wird die Luft ausgedehnt: ſo
bewegt ſie die kleinſten Waſſertheilgen. (F. 6.)
Weil aber das Feuer eine groſſe Geſchwindig
keit hat (S. 2.) und folglich eine groſſe Ge
walt beſitzt: ſo muſſen die von der Luft beweg
ten Waſſertheilgen mit fortgeriſſen werden,
und in die kalte Luft heruber gehen. (S. 4.)
Die kleinen Waſſertheilgen, welche in die Luft
in die Hohe ſteigen, werden Dunſte genennt.
Und dahero iſt klar, wie Dunſte in die Hohe
ſteigen konnen.

ſ. 8.
Die Dun·  Derhanm verſichert uns, daß die Dunſte

kleine Blaßgen ſind. Wir konnen dieſes
Duln. wahrnehmen. Wenn man eine Schale mit

Caffee, der ſo heiß iſt, daß er rauchet, in der
Sonne ſtehen hat, und die Dunſte, welche

aufſtei



o3 )JOC( t6. 9aufſteigen, aus einen duncklen Ort anſiehet:
ſo ſiehet man mit Vergnugen, wie anfangs die
Dunſte an der Flache des Caffees nicht anders
ſcheinen, als wenn ſie mit Zucker beſtaubet waä—
ren. Nimmt man aber ein verkehrtes Fern—
glaß, das man hier als ein Vergroßrungsglaß
aebrauchen kan: ſo wird man ſehen, daß die
Dunſte nichts anders, als kleine Blaßgen ſeyn.
Und wie iſt es anders moglich. Die bewegte
Luft in denen Waſſertheilgen, und die Ge—
ſchwindigkeit der Feuertheilgen ſind die Urſach

vonmn Aufſfſteigen der Dunſte: (F.7) Vndemſich nun dieſe bewegen und in die Hohe ſteigen,

ſo werden von ihnen immer einige Theilgen ab—
geriſſen, und folglich ſo lange bis die Theile vom
Mittelpunct gleich weit entfernet ſind. Jn keinen

Corper ſind die auſſerſten Puncte vom Mittel
puncte gleich weit entfernet, als in einer Kugel.
Es muſſen alſo die Dunſte eine Kugelrunde Figur

annehmen. Weil aber das Waſſer dennoch
die Dunſte ihrer Bewegung etwas wiederſte
het: ſo ſolten etliche Theile ſtarcker gegen den
Mittelpunet gedruckt, als die andern; Es ſol—
ten dahero die Dunſte eine ſphaeroidiſche Ge
ſtalt annehmen. Eine ausgedehnte Luft hat
aber eine groſſe Elaſticitaet (S. 5.) und wenn
ſie zuſammen aedruckt wird, ſo muß ſie ſich mit
eben der Krafft wiedrum ausdehnen, damit ſie
zuſammen gedruckt war. Da nun die Luft in
denen Dunſten ausgedehnet iſt und alſo in das
Waſſer zuruck wurckt: ſo kan kein Theil ſtar—
cker gegen den Mittelpunct gedruckt werden.

A5 9.
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g. 9.

Muſte aber dennoch hieraus nicht folgen,
daß dieſe kleinen Blaßgen, indem ſie in die Ho
he ſteigen, ein dnners Hautgen bekammen, und
endlich von der äuſſeren Lutt zerdruckt wur—
den? Dieſes wird aber nicht angehen. Dann
die Dunſte, weil ſie als kleine Kugeln anzuſe
hen ſind; (F. 8.) ſo mogen ſie, ſolch dunnes
Hautgen haben, wie es immer woglich.
Wann ſie alſo ſolten zerdruckkt werden: ſo mu
ſien entweder alle Theile ſich mit gleicher Ge—
ſchwindigkeit gegen den Mittelpunct bewegen,
oder ein Theil geſchwinder als der andere.
Das erſtere iſt unmoglich; Dann alle Circul,
welche man ſich an einer Kugel gedencken kan
muſten. kleiner werden, und dieſes wiederſpräche

der Jnpenetrabilität aller Materie, ſie mag ſo
ſubtil ſeyn, wie ſie wil.. Das letztere iſt dar
um nicht moglich, weil alle Theile von dexr
Luft gleich ſtarck aedruckt werden. Es konnen
daher die Dunſtblaßgen von der Luft nicht zer
druckt werden.

S. 10.
Weil die Luft tauſendmahl leickter iſtDie Dun J Jſte ind als das Waſſer; ſo konnen die Dunſte nicht

in leichter ſeyn als die Luft. Es muſte ſonſt das
Waſſer in einen tauſendmahl groſſeren Raum
ausgeareitet werden, ehe es leichter wurde als

die



d )o( t 11die Luft. Wurden aber wohl die Feuertheil—
gen in denen Waſſertheilgen ſo hauffia herein
dringen, (5. Z.) und ſo hoch ſteigen konnen,
weil alsdann in die Hole des Blaßgen nur eine
ſubtile Materie befindlich wäre?

S. II.
Aber wie mag es demnach zu gehen, daß giedun

eine Menge von Dunſten in der Luft konnen ſe in de
erhalten werden, da ſie doch leichter iſt? Ja Lufft er—
man will uns verſichern, daß Wolcken, welche gn
nichts anders ſind, als waßrige Dunſte, am
Gewichte oftes 10666666 Pfund haben?
Wann gleich die Theile eines Corpers von
ſchwererer Art ſeyn: ſo kan dennoch der gantze
Corper von leichter Art werden. Denn war—
um ſchwimmt ſonſt das Oehl auf dem Waſſer,
da doch das Oehl in Anſehung des Waſſers
von ſchwerer Art iſt. Es nehmen dahero die
Dunſte zuſammen genommen in der Luft einen
groſſen Raum ein, und verlieren ſo viel von ih—
rer Schwere, als die Luft wiegt, welche ſie
aus dey Stelle treiben und folglich konnen ſie
von der Luft getragen werden. (per princ.
phyſic.) Da aber die untere Luft ichwerer iſt,
als die obere, ſo muſſen. die Dunſte in der un
tern Luft mehr von ihrer Schwere verlieren.
Dann die Naturlehrer haben erweiſen, daß ein
Corper deſto mehr von ſeiner Schwere vrrlieh

Dree, je ſchwerer die flußige Materie iſt, darinn
er ſich bewegt. Was iſt es demnach Wun—

der,



12 3 )O( nder, daß die obere Luft als eine dunnere auf
die untere Luft als eine dichtere mit vielen Dun
ſten ruhen konne.

g. I2.
Warum Die Erde wird wärmer als die Luft, weil
3 ſie ein Corper von ſchwerer Art iſt. Dahero
viele Dun, muſſen die Corper auf der Erde beſtandig aus
nnt dunſten. (J. 7) Ss iſt ja immer eine Feuch
gen.

tigkeit in der Erde— Woher wolten ſonſt
Graß, Baume und Pflantzen wachſen, wann
nicht die Erde waſſerigte Feuchtigkeiten in ſich
hätte Muſſen dahero nicht, wenn die Sonne

dieſe Feuchtigkeiten in Dunſte verwandelt wer
den? Die Verſuche des Herrn Muſchen
broecks und Du Fay und andere, die ſich die
Dinge in der Natur zu erforſchen haben angele
gen ſeyn laſſen, haben dieſes durch die Obſer
vatlonen mit der Erzeugung des Thaues auſſer
Zweiffel geſetzt. Und wir ronnen auch, wenn
um die Sonne ſich einiae. Wolcken befinden,
das Aufſteigen der Dunſte von der Erde deut
lich wahrnehmen.

S. 13.
urſach de— Nicht allein, wenn die Sonne unterge
rerDunſteaus waſſe-gangen, ſondern, wann vor die Sonne eine
rigten und Wolcke ſtehet, muſſen Dunſte in die Hohe ſtei—
Hergten gen. Dann die Luft verliehret eher ihre War

me



Dt )Jo( 13me als die Erde. (S. 12.) Da nun eine
finſtre Wolcke die Strahlen nicht durchlaſt:
(per princ. phvſic.) ſo koönnen ſie auch nicht
in die Luft wircken. Dahero muß die Luft

Nkuhle werden und weil alsdann Dunſte in die
Hohe ſteigen, (S. 7.) ſo iſt hieraus klar, wie
eine finſtre Wolcke vermögend ſey, das Aufſtei—
gen derer Dunſte von der Erde zubefordern.
Alle Waſſer, moraſtige Oerter, Gottesäcker,
Gerichtſtätten, Schindanger muſſen demnach,
wenn die Sonne ſtarck geſchienen (S. 12.)
und wenn die Luft kuhle wird, beſtandig aus—
dunſten. Wie viel Dunſte werden nicht durch
das Verbrennen und Sieden nicht taglich in die
Luft gebracht; und wer kan die verſchiednen Ar
ten derer Ausdunſtungen alle genau beſtimmen.

S. 14.
Menſchen und Thiere dunſten ſehr ſtarck Von den

aus. Wenn der Corper der Menſchen und Jusdünaẽ de—

Thiere ſoll ernahret werden: ſo muſſen nothrer Meu—

wendig ſehr kleine Gefaßgen da ſeyn, welche ht.
die Materie, die zur Nahrung geſchickt iſt, zu pflantzen.
allen Theilen des Corpers hinfupren. Es muß
derowegen der Corper der Menſchen und Thie
re aus ſolchen zarten Gefaßgen beſtehen, die
Haarrshrgen ſind. (per princ. phyſic) Jnkei
nem Haarrohrgen kan eine flußige Materie von
ſelbſt hineindringen, wofern es nicht an beyden
Enden eine Oeffnung hat. (per princ. phyſic.)

Daher muſſen dieſe kleine Nahrungegefäſſe

ihre



14  )O( thihre Eroffnungen haben. Haben aber nicht die
Milchgefäſſe mit dem Milchbehältniß, (Kece—
ptaculo chyli.) dieſes mit dem Milchgang
(ductu theoracico) und dieſer mit den Blutge
faſſen, die Blutgefaſſe aber mit denen aufferſten
Rohrgen der Haut einen genauen Zuſammen—
hang, welche wir Schweißlocher nennen? Nicht
allein die Vernunft, nicht nur die Nothwendig—
keit verſichert uns dieſes, ſondern Leuwenhoeck
(a) und Grewo, (h) weiche die Kleinigkeiten der
Natur ſo ſorgfaltig betrachtet haben, beſtatigen.es
durch die Erfahrung. Dieſer hat auf den
Spitzen der Finger viele Schweißloöcher gantz or
dentlich in geraden Linien erblicket, und jener hat in

einem Raume, welcher der Groſſe eines Sand
korngens gleich war, 1250. geſehen. Der
Thermometer zeigt aber, wenn manihn unter der
Achſel, oder in der Hand haält, daß das Geblut
warmer ſey, als die Luft. Da nun die groſſe
Menage derer Schweißlocher des gantzen Cor—
pers Eroffnungen ſehr zarter Gefäßgen ſind, die
kein Blutkugelgen mehr durchlaſſen, ſondern
nur eine ſubtilere Feuchtigkeit: ſo iſt klar, daß
auch dieſe Feuchtigkeit, warmer ſey als die Luft.
Eine Feuchtiakeit, welche warmer iſt als die
Luft, wird in Dunſte verwandelt. Denn die
ſes iſt zur Ausdunſtung ſchon genug. (8. 7)Wie

In Epiſt. part. 2. p. 1o1. (b) In Tranſact. Angl.

num. 159. p. 566. eonf. Lawthorp. in Epit. Vol.

J. c. J. Num. 6. P. 9.



z )o  15Wie viel Dunſte gehen dahero nicht aus der
Naſe, und wie viele Feuchtigkeiten gehen nicht
aus denen Schweißlochern der Lungeſheraus,
wenn wir den  Athem von uns blaſen. Dieſes
konnen wir am beſten in kalten Tagen ſehen, in
dem die Kalte alsdenn die Dunſte dichter macht,
daß ſie ſichtbar werden. Alles was hier von
Menſchen und Thieren geſagt iſt, muß auch
von allen Pflantzen gelten. Dann die Pflan
tzen ſind aus Haarrohrgen zuſammengeſetzt.
Sollen ſie aber ernahret werden, ſo muß die
waſſerige Feuchtigkeit, zu allen Theilen der
Pflantzen hingefuhret werden. Muſſen ſie alſo
nicht Schweißlocher haben und ausdufften?
Woodward und Zales haben durch Verſu
che dieſes dargethan, daß der groſte Theil des
Waſſers, weicher in eine Pflantze hineinſtiege,
in Dunſte verwandelt werde. Wenn wir die
ſes demuach bedencken, was fur eine groſſe Men
ge Dunſte aus Brunnen, Seen, Fluſſe, mo
raſtige Oerter heraus gehen muſſen, und wie
ſtarck Todte Corper, (S. 13.) lebendige Thie—
re, Menſchen und Pflantzen, ja noch tauſend
andere Sachen, ausdunſten, ſo iſt leicht zu
ſchlieſſen, daß die Ausdunſtung von der Erde in
die Luft nicht geringe ſeyn muſſe.

g. 15.

Alle dieſe Ausdunſtungen, deren Moglich
keit wir im vorhergehenden gezeiget haben, brin

gen



16 oß )Oo 86Von den aen ſchweflichte Dunſte in die Luft. Jch verſte
hwelud! he aber hier unter dem Schwefel, alles was ſich
)ünſtun- entzunden kan. Das Waſſer nimmt ſaltz und
ien derer jrrdiſche Theile an ſich. Ob es gleich unter—
pflantzen ſchieden iſt in Anſehung des Orts, ſo wird man

doch allezeit finden, daß, wenn man das Waſ—
ſer in ein Gefß in gute Sonnenwarme ſetzt,
ſich eine grunlichte Materie zeiget. Dieſe Ma
terie, wenn man ſie zur Drockenheit abraucht,
aiebt eine ſchwartze fettige Erde und ein ſaures
Weſen; miſcht man dieſes wiederum unterein—
ander, ſo beweiſet es ſich im Feuer wie Salpeter.
Und wie iſt dieſes auch anders moglichf Wir
werden unten mit mehrern ſehen, daß ſalpetrich
te und ohlichte Ausdunſtungen in der Luft vor
handen ſeyn. Derowegen iſt kein Zweifel, daß
ſich dgs Regenwaſſer damit vermiſche und die
ſes wiederum mit dem andern Waſſer. Da nun
Baume, Krauter und Blumen von Waſſer
ernähret werden, (F. 12.) ſo muß eine ſolche
Feuchtigkeit, die in Waſſer verborgen liegt,
wiederum ausdufften. Man mochte aber ein
wenden; die irrdiſchen und Saltztheilgen muſ—
ſen ja in der Pflantze behangen bleiben, weil ſie
ſchwerer und zaher Art ſind. Allerdings! wie
wolte ſie ſonſt wachſen und ſich ausdehnen?
Aber werden dieſe Theilgen nicht auch durch den
Umlauf in denen Safftrohrgen derer Pflantzen
genau mit einander vermiſcht, und ſubtieler ge—
macht? Auf keine andere Art als wie wir oben
bey der Tranſpiration der Thiere und Menſchen
geſehen haben. (5. 14.) Waßrige Feuchtigkeit

ein



D )O( 6. 17ein ſaures Saltz und irrdiſche Theile aber, ſind
die Beſtandtheile des OQehls. Dann wann man
ein Oehl uber Kreide deſtillirt, bekommt man viel
Waſſer und ein wenig vom ſauren Saltze. Jn
einen jedweden Oehle aber ſind ſchweflichte Thei
le: und demnach iſt klar, daß aus allen Erdge
wachſen ſchweflichte Dunſte in die Hohe ſteigen.

G. 7.)

S. 16.

Das Blut der Thiere und Menſchen beſteht Von de
aus ſchweflichten Theilen. Dann wenn man das ſchwefli—

chen Autwaſſerichte von dem Blut abrauchen läſt, bleibt dunſtun—
eine rothe Erde zuruck, welche ſich von dem
Feuer entzundet. (S. 15.) Es wird niemand und Thi
an dieſer Moglichkeit zweifeln, wer nur bedencket, re. W
daß durch Eſſen und Trincken viel ſchweflichte t
Theile ins Geblut gebracht werden. Dahero und and.
nimmt auch der Schweiß den Geruch von demje a
nigen an, was wir zu uns genommen haben.
Da nun alles dieſes vom Daſeyn des Schwefels
zeiget; ſo iſt kein Zweifel, daß von Menſchen
und Thieren ſchweflichte Dunſte ausdufften.
(F. 7.) Dieſes iſt die Urſach, warum Thie
re, welche ſtarck getrieben ſind, daß ſie ſchwi
tzen, zuweilen Flammen von fich geben. Ja
man will uns verſichern, daß Menſchen, die von ei
nem hefftigen Affect ſind eingenommen worden,
am unterſchieden Theilen des Leibes in einem
duncklen Ort leuchten. Noch eher agilt dieſes
von ſumpfichten Oertern und todten Corpern.

 B Dann
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18 2 )o( 6Dann die Chemie lehret, daß alle Sachen hiek
vorhanden ſind, die zur ſchweflichten Ausdun
ſtung erfodert werden. Todte Coeper und mo
raſtige Oerter gehen in der Faulniß: zur Faul—
niß aber wird ein Oehl, eine Erde und eine Feuch
tigkeit erfodert. Dieſe Theile werden durch
die Bewegung derer verſchiednen Theile ſubti
ler gemacht und alsdenn wird ein fluchtiges
Saltz hervorgebracht. (per princ. chemic.)
Die Theile eines fluchtigen Saltzes beſtehen aus
einem ſaurem Weſen und aus einem Oehl;
(S. 15.) und dahero ſehen wir, wie aus mora
ftigen Oertern und todten Corpern ſchweflichte

Dunſte erzeugt werden konnen. (S. 72.) Es
zeigen dieſes auch Geruch und Geſicht. Anden
erſtern wird niemand zweifeln. Das letztere
aber zeigr die Erfahrung. Dann woher ſolten
wohl die Jrrlichter ihren Urſprung haben, ſie
halten ſich ja am meiſten ben Gottesackern,
Schindangern und in moraſtigen Gegenden
auf? Denn hier finden wir eine Materie die
ſich entzunden laſt. (S. 15.) Und Robert Flud
hat ſie erhaſcht und wahraenommen, daß es ei
ne zahe ſchweflichte Materie ſey. Oben ha—
haben wir angefuhrt, daß durch Kochen und
Verbrennen taglich viel Dunſte in die Luft ge
trieben werden. (S. 13.) Dieſes ſind aber
auch ſchweflichte Dunſte. Denn das zeigt die
Materie, die ſich in der Feuermauer anſetzt, wel
ches wir den Ruſt nennen; indem aus ſelbigen
alles dasjenige durch die Chemie kan herausge
bracht werden, das zum Entzunden geſchickt iſt.

Was



dz )O( 6 x9Was fur eine Menge ſchweflichter Dunſte wer—
den nicht durch den Dampf der Feuerſpepeuden
Berge in die Luft geijaat. Woodward der
beruhmte Engellander zeiget uns dieſes in ſei—
ner naturlichen Erdbeſchreibung, wenn er ſpricht
in den aten Theil ſeines Buchs: Sulphur
nitrum durantibus terræ motibus tanta co-
pia e terræ poris eructatum, ut obſcuretur in-
de air, conſtituere ibi pulveris pyrii aerii
quoddam genus, quo efficiuntur horrida
tonitrua terribilia fulgura.

Fr 17.

Weil die ſchweflichten Dunſte ſchwerer Wir em.
ſeyn muſſen als die waßrigen, (5. 15) ſo muſ— pñnden

die ſchwe—ſen jene nicht ſo hoch in die Hohe ſteiaen ais die fuchten
ſe. Gr 11.) Ein ſchwerer Corper wird aber h iſſer Dunfie in

„as ein Corper von leichterer Art. (F. 4.) Es wuſ- den Luft.

ſen dahero auch die ſchweflichten Dunſte ſehr peiß
werden konnen, zumahl da ſie viele Feuertheilgen
bey ſich haben. (S. 16. Wenn ein Corper viel
Warme beſitzt, ſo geht die Warme in emenCorper
heruber der kälter ijt. (S. 4.) Folalich muß, wann
ſich ſchweflichte Dunſte in der Luft befinden, die
Luft um uns ſehr warm werden. Eme war
me Luft dehnt ſich aus und wird zualeich verdun
net. Dahero muß uns zu ſolcher Zeit das
Athemholen ſehr beſchwerlich fallen, weil eine
verdunnete Luft nicht geſchickt iſt die Lunge hin

Ba reichend



30 D3 )o(reichend auszudehnen. Unſere Blutadern muſ
ſen aufſchwellen, wir ſchwitzen und werden matt.
Dieſes iſt dasjenige, was wir ein ſchwules Wet
ter zu nennen pflegen. Wir konnen es dem
nach ſelbſt empfinden, wann viele ſchweflichte
Ausdunſtungen ſich in der Luft befinden.

GS. 18.
Meiteres Nun haben wir den Grund gelegt darauf
Vor ha- wir das Gebaude unſerer Betrachtung feſt

ben. ſetzen konnen. Wir haben erwieſen, daß
ſchweflichte Ausdunſtungen in der Luft befindlich

lich auf Veknunfftſchluſſe (S. 15. 16.) und auf
unſere eigne Empfindung beruhen. (S. 17.)
Jetzt wollen wir nun unterſuchen, was die groſ
ie Menge von ſchweflichten Ausdunſtungen in der
kuft verurſachen konne.

S. I9.

Wie die
Die ſchweflichte Dunſte, konnen nicht al

ſchwef- lein entzundet werden, ſondern entzunden ſich
Lunt ſelbſt, wenn ſie ſich in einem enaen Ort ſehr hauf

ichin der fen. Es iſt eine bekannte Sache, daß feuchtes
Nufft entgeu fonderlich in einem verſchloſſenen Ort ſich
iunden. entzundet. Der Geruch des Feuers giebt uns

das Daſeyn ſchweflichter Ausdunſtungen zu erken
nen, (5. 16.) welche durch die Faulniß in die

Hohe



S3 )o( 21Hohe getrieben werden. Beny einer jeden Faul—

niß iſt eine Bewegung derer Theile, (S. 16.) der
Schwefel hat aber mehr Feuertheilgen als alle
ubrige Corper. (per prine. chemic.) Demnach

muſſen ſich die Feuertheilgen untereinander be
wegen. (S. 2.) Da nun von der Geſchwin
digkeit der Feuertheilgen ihre Gewalt herruhrt.
Die Gewalt der Feuertheilgen aber die Warme
ausmacht; ſo muß in einem eingeſchlofinen
Raume ein hoher Grad der Warme zuwege
gebracht werden. (F. 4) Da nun ein Cor—
per, der viel Schwefeltheilgen hat und den hoch
ſten Grad der Warme erreicht, ſich entzundet;
ſo iſt klar, warum ſich das Heu entzunden kann.
Eben die Beſchaffenheit hat es mit dem Miſte,
wenn er dichte ubereinander liegt. Es kan aber
auch eine Flamme entſtehen, wenn verſchiedne
Materien mit einander vermiſcht werden. Wir
konnen dieſes deutlich wahrnehmen bey der Zu—

„ſammengieffung des von dem Weltberuhmten
ſeel. Herrn Geheimden Rath Hofmann erfun
denen Spiritus flammifici und des Nelcken

Oehls oder des Oehls des Saſſafras. Dieſes al—
les gielt auch von den ſchweflichten Dunſten in der

Luft. Dann die ſchweflichten Dunſte in der Luft
konnen nicht hoher ſteigen, als ſie geſtiegen ſind, in—
dem ſie von ſchwerer Art ſind, als andere Dunſte.
8. 17.) Die Bewegung der Luft, welche durch
ihre Warme bewegt wird (8. 6.) kan ſie auch
nicht hoher und zur Seiten treiben. Die Urſach

aber warum ſie in die Hohe ſteigen (S. 17.)
giebt keinen Grund warum ſie niederſteigen

B 3 (S5. 17.)



22 d3 )o( 6.(S. 17) und ſich nach der Seite zertheilen ſol—
ten. Denmmnach wenn wir dieſes ger.auer er
wegen: ſo werden wir finden, daß es eben ſo viel
ſey, als wenn die ſchweftichten Dunſte einge
ſchloſſen waren. Wir ſehen alſo, daß kem
Zweifel ubrig ſey, daß ſich die ſchweflichten
Dunſte in der Luft entzunden ſolten. Wir haben
aber obenferner feſt geſetzt, daß verſchiedne Aus—
dunſtungen in der Luft vorhanden ſind. (9. 12.
13. 14. 15. 16.) Sdoolte es alſo wohl. nicht
moglich ſeyn, daß ſie ſich mit einander vermi—
ſchen und dadurch eine Flamme entſtehen konne g

S. 20.
emufu Nievraus iſt zu ſchlieſſen, daß die Materie,

r ſet we welche ſich in der Luft entzundet, kein bloſſer
chttr Schwekel ſey, ſondern, daß ſich noch ande—
dere inre Materien dabey befinden, die ſich mit der

euit ſchweflichten vermiſchen. Es muß ſich alſov
tomen. die andere Materie in der Luft mit der ſchwef

lichten durch die Warme vereinigen, (8. 19.)
und wir muſſen folglich geſtehen daß die andere
Materle keine andere ſeyn als ſalpeterigte und

ſaltziggte Theie. Dann wem iſt nucht be—
kannt, daß Salpeter und andere Sautze ſich
in der Luft befinde?

g. 21.

d

Weil ſich nun ſchweflichte Dunſte in der
zas eriutz ſch. Luft entzunden konnen, (S. 19.) ſo geſchichts

entwe



d3 )0o( t6 23entweder ohne Knall und alsdann ſagt man:
das Wetter leuchte; oder auf der Entzundung

„ſolgt ein Knall; ſo neunt man die Flamme den
Blitz, und den Knall, den Donner. Wir wol—
len uns derowegen bemuhen zu entdecken was
die Natur fur Mittel habe, dieſen Kugll, her—
vorzubringen.

S. 22.
Der Blitz hat eine groſſe Kraft, wenn ſich Wenn d

viel Materie auf einmahl entzuudet. Dannue
es wird niemand zweifeln, daß wenn der Blitz Anwalt hat

mit dem Blitz B Materie hat von einerley Be
ſchaffenheit, daß der Blitz B ſtärcker ſeyn muß,
(8. 2.) wann mehr Materie entzundet wird
als bey dem Blitz A. als wo wenigere ſchweflichte
Dunſte eine Entzundung hervorbringen. Es be
weiſet aber dieſes noch nicht allss. Wnrr ſe
hen bey dem Schießpulver, daß die Proportion

der vermiſchten Materie vieles zu ſeiner Star
cke beytrage, und wenn die Materie genau mit
ei.ander vermenget iſt, das Pulver einẽ groſſe
Gewalt habe. Alles was von dem Pulver gut,
in ſo fern es eine vermiſchte Materie iſt, muß
auch von allen ubrigen Materien gelten, die durch
Vermiſchung entſiehen. Die ſchweflichten Dun
ſte ſind mit andern Materien vermiſcht. (S. 19.

20.) Es muß demnach hier auch auf der Pro—
portion der vermiſchten Materie ankommen,
wenn der Blitz eine groſſe Kräft haben ſotl.
Wir ſehen dahero, daß die Starcke des Bu“

B 4 tzes
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24 dt )o(tzes nicht allein von der Materie, die auf ein—
mahl entzundet wird, ihren Urſprung habe,
ſondern es muß auch die Art der Materie viel
dazu beytragen. Es ruhrt aber dennoch die Kraft
des Blutzes nicht allein her von der Maſſe, die ſich
entzundet, ſondern auch von ſeiner unglaubli—
chen Geſchwindigkeit. (S. 2.) Mußgß alſo nicht
der Blitz ſeine Materie zuſammenhalten und
mit ſich fortreiſſen Es iſt bahero klar, daß
der Blitz eine groſſe Kraft habe, dadurch er Ge

walt ausuben kan.

ſh. 23.
Die Luft wird von der Warme ſtarcker

ouners ausgedehnt als alle ubrige Corper. (S.5.) Da

11
11

1

nun der Blitz eine groſſe Gewalt hat, (8. 22.)
ſo muß die Luft auf einmahl ſtarck ausgedehnt
werden und alſo in eine heftige Bewegung ge
rathen. (F. 6.) Eine Luft, die in hettiger
Bewegung iſt, muß die umſtehende Lutt, (S.
G.) die ihr nicht gleich ausweichen kan, gleich
fals ackoaltig zuſammendrucken. Die Luft hat
eine Elaſticität, (per princ. phyſic.) folglich
muß ſie ſich bemuhen mit eben der Gewalt wie
drum auszudehnen, mit welcher ſie zuſammen
gedruckt war. Wie iſt es alſo anders moglich,
als, daß ſie die folgende aufs neue zuſammendruckt.
Wenn alle Augenblick die Lufttheilgen zuſammen
gedruckt werden, ſo gerathen die Lufttheilgen in
eine zitternde Bewegung. Eine zitternde Be
wegung der Luft aber verurſacht einen Schall.

Es



d )O( 6 25Es muß alſo der Blitz einen Schall erregen, den
wir den Donner nennen. Dahero erregt ein
Flintenſchuß einen Knalt und ein Platzkugelgen
zerſprinat mit groſſen Krachen in Stucken.
Aber ſolte wohl die Materie des Blitzes eben
ſo eingeſchloſſen ſeyn, wie in einer Flinte? Das
mochte wohl fich ſchwer erweiſen laſſen. Wie
ſoll es nun zugehen? Es iſt ia der Erfahrung zu
wieder, daß das Schießpulver in freyer Luft
ein Krachen von ſich giebt, und daß es nicht
donnere, wenn es wetterleuchte, da doch als
dann die Flamme zuweilen ſtarcker iſt, als
wann es blitzet. Wir haben ſchon oben geſe
hen, daß zum Blitz verſchiedene Materien er—
fodert werden. (S. 20.) Wir wiſſen ferner,
daß der Blitz eine ſchnell ausbreitende Flamme
iſt. (S. 22.) Die Chemie lehret uns aber,
daß eine ſolche Materie ein groſſes Krachen
verurſache. Dann das Praſſelgold und Knall
pulver weifen es aus, daß eine ſchnell ſich aus
breitende Flamme, indem fie mit Gewalt die Luft
ausdehnet, einen heftigen Knall erreget. Daher iſt
kein Zweifel, daß die bltzmaßige Materie elhen ſol
chen Knall in der Luft zuwegebringet. Ob aber es
gleich wetterleuchtet, ohne daß wir einen Schall
wahrnehmen; (s8. 21.) ſo waäre dennoch die Fra
ge, ob nicht zu ſolcher Zeit das Gewitter alszu
weit von uns entfernet ware. Dann wir wer
den bald ſehen, daß nur eine gewiſſe Entfer
nung moglich ſey, in welcher wwr den Donner
horen konnen.

B5 ß. 24.



4

Warnum

26 Dz )oc 268
S. 24.

Aus der Entſtehung des Schalls (8. 23.)
es eher iſt begreiflich, daß eine Zeit. verflieſſen muß, ehe

J ce deiſelbige von einem Ort zum andern koömmt.
Denn da ein Lufttheilgen immer an das andere
ſtoßt und es in eine zitternde Bewegung ſetzt;
ſo iſt dieſes der Grund, warum jenes ſo und
nicht anders erfolgen kan. Derham in En—
gelland hat dieſes erwieſen. Er hat nemlich
in kleinen Entfernungen Piſtolen und in einer
groſſern Entfernung aber Canonen loſen laſſen;
Der Pervpendicul hat ihm gezeigt die Zeit, wel
che verfloſſen, bis er den Schall wahrgenom
men. Da wir nun oben durch Grunde beſtä—
tiget, daß ſich das Licht mit einer ſehr groſſen
Geſchwindigkeit bewege: (S. 2.) ſo kan man
verſichert ſern, daß, wenn man das Licht ſie
het, auch die Canone loßgeloßt worden ſey.
Bemerckt man nun die Secunden, welche ver
gehen, ehe man den Schall horet: ſo weiß man
die Zeit, welche der Schall zuruck legt. Der—
ham hut dahero gefunden, daß ſich der Schall
binnen einer Secunde durch einen Raum bewe
ge von 1142 Engliſche Schuhen; folglich legt
der Schall in 2r Secunden eine deutſche Meile
zuruck. Da nun die Geſchwindigkeit des
Schalls gegen die Geſchwindigkeit des Lichts
vor nichts zu achten iſt, (S. 2.) ſo iſt nicht zu
verwundern, daß es vorhero blitzet, ehe es
donnert.

g. 25.
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S. 25.

Jſt die Entfernung eines harten Corpers gon der
welcher den Schall reflectiren kan, ſo groß, Starcke
daß der reflectirte Schall kan von den urſprung des Don—
lichen unterſchieden werden: ſo entſtehet ein üers

Echo. Wenn die Tone noch ſo geſchwinde
auf einander folgen, daß man neune in einer
Secunde wahrnehmen kan; ſo kan man die
Tone noch von einander unterſcheiden: Dem—
nach wenn ein reflectirter Schall nach dem ur—
ſprunglichen ſich noch ſo geſchwinde auf einander

bewegt; ſo kan man noch beyde unterſcheiden.
Solchergeſtalt muß ein Echo in z einer Secun
de wiederum zuruck kommen. Der Schall be
wegt ſich innerhalb einer Secunde 1142 Engli
ſche Schuh. 8. 24.) Daher legt er in zThei
le einer Secunde dem gten Theil von 1142
Schuh und folalich 12653 Schuß zuruck. Jſt
die Entfernung des urſprunglichen Schalls
1263 Schuh von dem reflectirenden Corper:
ſo ware ſein Hinweg  einer Secunde. Weil
aber eben ſo viel Zeit vergehen, wurde, bis er wie
drum zuruck kame: ſo wurde der Schall erſtlich
in z von einer Secunde wieder ankommen. Da

Wwir aber ſchon einen Schall voneinander unter—
ſcheiden, reenn die Zeit zwiſchen beyden Zeiner
Secunde iſt, ſo darf der reflectirte Corper von dem

reflectirenden nur halb ſo weit entfernet ſeyn,
wenn ein Echo entſteben ſoll, das iſt: der Corper,
der den Schall zuwege bringt muß oz Schuh
von den reflectirenden entfernt ſeyn. Dieſes kon

nen



Urſachwird wei- offt reflectiren konnen, erregen einen ſtarcken
ſ Donner, ſondern noch andere Urſachen. Dann

S

28 D3 )o( 6.nen wir bey den Rollen des Donners wiedrum
anbringen. Der Donner iſt nichts anders, als
ein Schall, der vom Blitz hervorgebracht wird:
(8. 23.) Es muß alſo das Rollen des Don
ners auch nichts anders ſeyn, als ein wieder
holtes Echo. Denn dahero kommt es, daß,
wenn wir an einen Orte donnern horen, wo
Berge, hohe Gebaude, hohe Ufer von einem
Fluſſe und viele Felſen ſind, die Gewitter da
ſelbſt viel ſtarcker und furchtlicher klingen als
auf einen ebnen Lande. Das macht, der
Schall ſtoßt an harte Corper, die den Schalf
reflectiren konnen und in verſchiedenen Entfer—
nungen befindlich ſind, und da er zuruck pral
let: ſo entſtehet ein vielfaches Echo. Jſt aber
das Gewitter weiter als 63 Schuh: ſo wird
der Knall nicht ſo hefftig ſeyn; weil alsdann
kein Echo entſtehen kan.

ſ.. 26.Nicht allein Corper, welche den Schaltl

wenn ein Blitz ſtarck und die Luft dichte iſt, ſo
dehnt er mehr Lufttheilgen aus, (8. 23.) als
wenn er ſchwach und die Luft dunne iſt.
Wenn aber ſich mehr Luftheilgen in einer zit—
ternden Bewegung befinden, ſo entſtehet ein
ſtarcker Schall. Es muß dahero auf einen
ſtarcken Blitz ein ſtarcker Donner erfolgen, zu—
mahl, wenn ſo gleich der Knall nach den. Blit

Vehoret wird, weil alsdann das Gewitter nich
weit von uns entfernet iſt. (S. 24.)

S. 27
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Das Gewitter mag ſo weit entfernet ſeyn, Von dem

wie es nur immer ſeyn kan: ſo kan es doch gr
nicht in den Wolcken ſern. Dann die Wolder Ge—
cken, welche aus nichts anders als aus wäßriwitter.
gen Dunſten beſtehen, (S. 11.) ſind von leich
terer Art, als die ſchweflichten Dunſte, (S.
17.) und ſteigen hoher in die Luſft. Da nun
die Gewitter nichts anders ſind als eine ſchwe—
flichte Materie, die ſich in der Luft entzundet,
(S. 19.) ſo muſſen die Gewitter auch unter
den Wolcken ſeyn. Dieſes verſichern uns die
jenigen, welche zu einer ſolchen Zeit ſich auf
iehr hohen Geburgen befunden haben. Sie
bezeugen, daß auf dieſen Bergen das ſchonſte
Wetter geweſen ſey, wenn unten das ſtarckſte
Gewitter gewutet habe. Und wie kan wohl
das Gewitter ſich in den Wolcken entzunden,
da ſie doch nichts anders ſind, als waßrige Dun
ſte? Geſetzt auch, daß es uns ſo vorkomme,
als wenn das Feuer aus den Wolcken heraus
fuhre und der Himmel ſich erofnete; ſo iſt doch
dieſes nur ein Betrug der Sinne, weil wir zwi

ſchen dem Blitze und den Wolcken keinen Cor
per ſonſt wahrnehmen. Dann die Bilder
zweyer Sachen ſtehen im Auge neben einander,
wenn von denen andern, die zwiſchen ihnen ſich
befinden, keine Strahlen im Auge ſich abmah
len konnen. (per princ. Optic.) Es iſt da
hero kein anderer Ort, welchen wir dem Ge

witten
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zo dz )ol 6witter anweiſen konnen als zwiſchen der Erde
und den Wolcken. Und weil beſtandig ſchwe
flichte Dunſte von der Erde in heiſſen Sommer—
tagen in die Luſt ſteigen, (S. 14. 15.) ſpo iſt
kein Zweifel, daß ſich der Blitz nicht beynahe
auf unfrer Erde entzunden ſolte. Scipio
Maffei, ein ſehr gelehrter Jtalianer, hat dieſe
gantze Sache durch ſeine eigene Erfahrung ge—

ſchlichtet. Er berichtet dem Valliſnerius,
daß ſich der Blitz ſelbit auf der Erde entzunde,
und von derſelben erſt in die Luft in die Hohe
ſteige. Wir wollen demnach dieſes eifrigen
Naturkundigers eigene Worte, (a) welche
Richter aus dem italianiſchen uberſetzt hat,
hier herſetzen. Er ſchreibt: Sic enim imagi-
natus ſum fulmina non venire ad nos ex al-
tis nubibus, ſed prope terram generari
plerumque motum habere ejusmodi, qui ex
inferioribus ad ſuperiorem tendat locum;
ita,, ut jam non cœlum in tellurem, ſed
tellurem potius in cœlum fulmina jaculari
dicendum ſit. Er fahret fort in ſeinem
Schreiben und beweiſet ſeine Meinung durch
eigene Erfahrung. broficiſcentes a Ponte
primam habuimus inanſionem in Caſtello
Fordinoro Quo cum adpropinquare-

mus, obſcutari aër condenſarique in ſpiſ-
hrh

(a) Vid. Rickteri tractatus Phyſieus de natalibus
iulminum c& quidem in appendice epiſiola ad

Valliſnierium exarata pag. 7ai ſeqq.



0( s6 zufam nebulam mox immodica effundi piu-
via coepit, quam non penitus effugere lice-
bat. Conſedimus deinde mater cujusdam
Marchionis, ego cum comite meo, ju—
cundeque inter nos confabulati ſumus, tem-
peſtate pertinaciter rontinuante; cum ecce
improviſo ardere in conclavi pavimentum
verſus, vividiſſfimum ignem, e coœeruleo ſub-
albicantem, conſpicio. Videbatur motu
inteſtino vehementiſſimo agitari, ceterum
ipſius flammae corpus, quod nonnullam ha-
bebat extenſionem, haerere per aliquot mo-
menta, ſine motu progreſſionis, adpropin-
quare deinde ad nos, ſubtiliori exerta lin-
ßua, rurſusque inſiſtere, in majorem di-
latari flammam, adparebat; perinde ut ac-
cenſo pulveris nitrati cumulo, propagari
ignem per lineam ejusdem pulveris ad alium
cumulum videmus. lnde ſenſi poſt hume-
ros praeterire meos, tenui ſurſum ten-
dente tractu, cecideruntque nobis in caput
aliquot fruſtra ruderis de fornice: deinde
rumorem audivimus in ſuperiori conclavi,
forte propter ingentem tabulam de pariete
avulſam, puncto temporis ſtrepitum ac
fragorem in ſublimi, differentem ab illo re-
boante tonitruorum murmure. Derr italiä—
niſche Abt Hieronymus Lion verſagte an
fänglich dem Maffei ſeinen Beifall. Er wur
de aber bald darauf ſelbſt durch eine gleichmäßi
ge Erfahrung davon vollig uberfuhret: und wie
konnte es auch anders ſeyn? Die Liebe zu ſei

nen



32 oß )o(nen Vorurtheilen verblendete ihn, und es wird
Zeit erfordert ſich von ihren Feſſeln zu be—
freyen. Er gab dem P. Alex. Burgos nun
mehro Nachricht von denen Begebenheiten,
wie er ſie geſehen hatte, und bekannte, daß
Maffei ſeine Obſervationen ſich auf eine untrug
liche Erfahrung grundeten. Er ſagt in ſeiner
Schrift: (a) Coenante me cum mea fa-
milia, quæ in loco terrae proximo, tempe—-
ſtas ſubito cooriebatur, ſaeviſſima, quae ma-
gnopere attentionem excitabat noſtram.
Locus, ubi ſedebam oppoſitus feneſtrae
erat, quam, quod minus a vento verbera-
batur, apertam eſſe volueram, ad obſervan-
dum finem tam foedi initii. Dum com-
modiſfime obſervo, quae ſeqvuntur, ſubito
accendi flammam vividiſſimam conſpicio,
duos paulo cubitos ſupra terram, tenui tra-
ctu aſcendentem, citius, quum narro,

evaneſcentem, relicto terribiliſſimo fragore.
Ceteri pavore ſtupore impediti, hoc non
animadverterunt, ſed audiverunt ſaltim ſtre-
pitum, unoque ore confirmarunt, ingens ful-
men proxime delapſum eſſe. Neque aliud
ſibi ame perſuaderi paſſi ſunt, quamvis ſtatim,
ut ipſi teſtabuntur, atque adeo iterum iterum-
que exponerem, quid mihi videre contigiſſet.

ß. 28.

(a) Confer. epiſiola ad P. Alex. Burgoi data eitato

tracta:ui ſ.ibneaa p. ↄ7. ſeqq.



i )0 6 33S. 28.
Wann aber das Gewitter, indem es ein Durch

ſchlägt, nicht weit von uns entfernet iſt; (F. 27) was tur
Mittelſo kan es nicht anders geſchehen, als daß es heftiqe das Ge—

Wirckung hervorbringe. Da nun der Biittz witter
den Knall verurſacht; (S. 23.) ſo muſſen ſich
alle dieſe Wirckung entweder durch die Kraft gen her—
des Blitzes, (S. 22.) oder durch die Kraft dorbrin

gt.des Donners, (S. 25.) oder durch die daher
entſtehende aewaltige Ausdehnung der Luft
(5. 26.) erklaren laſſen.

S. 29.
Der Blitz iſt eine ſtarcke Flamme. (S. goas fur

22.) Er theilt daher nicht allein ſeine War Wirckung
Ne Kraftme andern Corpern mit, (S. 4.) ſondern zun desBlitze

det auch an, wo er vorbey ſtreichet. (F. 27.) vermag.
Denn weil er den hochſten Grad der Hitze be
ſitzet: ſo muß er alles dasjenige verrichten, was
anderes Feuer zu thun pflegt; und da in der
weiſſen Farbe alle Strahlen zugleich vorhanden,
ſo muß der Blitz deſto heftiger ſeyn, ie weiſſer
ſeine Flamme ausfiehet. Scheuchzer verſi
chert daher in den Sammlungen der Naturge
ſchichte, daß ein ſolcher Blitz eine Magd am
Arme verbrannt, als wenn ſie mit heiſſer But
ter beaoſſen worden, und daß er vier zinnerne
Schuſſeln hin und wieder am Rande der innern
Tlache geſchmoltzen habe. Nur dieſes ſolte faſt un

C ſere



34 t )O( s66hſere Gedancken uberſteigen, wann wir an ſolche
Begebenheiten des Gewitters dencken, welche
uns ubernaturlich zu ſeyn ſcheinen. Dann wie
kan der Blitz eine Degenklinge jerſchmeltzen,
ohne daß die Scheide, darinn ſie ſteckt, verle—
tzet wird Wie kan das Geld in der Taſche zer—
ſchmoltzen werden, ohne ſelbige zu verbrennen
Wie geht es zu, daß der Blitz die Spiegelfo—
lie hinter dem Spieael abwiſcht, ohne das
Holtz anzuzunden. Briecidman, ein Engel—
lander, erzehlet, (a) daß einer vom Donner
erſchlagen worden und die kleinen Haare hinten
an dem Nacken verſenget habe, ohne, daß die
Peruque davon iſt angezundet worden, die er
auf dem Kopf gehabt hat, und ich habe mir
hier auf der Konigl. Kunſtkammer einen Hut
zeigen laſſen, in welchen der Blitz ein groſſes
Loch gebrannt hatte, ohne den Kopf unter dem
Hut zu heſchadigen. Dieſes gehet in Wahr
heit nicht von rechten Dingen zu. Aber im
Vertrauen die Naturlehre macht uns dieſes be—
greiflich, ſie entdeckt uns dieſe verborgene Begeben
heiten, welche die Natur vor uns geheim halt.
Habe ich mir dahero nicht ſagen laſſen, daß ſie eine
Herrſchaft uber alle Wiſſenſchaften habe, und daß
man faſt nichts vornehmen konne, ohne ſie um
Rath zu fragen? Wie unentbehrlich iſt ſie
nicht einem Arzneygelehrten, daß er ohne ſelbige
keinen eintzigen Schritt in ſeiner Wiſſenſchaft
weiter gehen, ſogar, daß er nicht einmahl ohne

ſelbige

da

(4) Phil. tranſact. num. 316. p. 137.



d3 )o( t6ä 35ſelbige richtig dencken kan, und wie will ein Rich
ter Sachen entſcheiden, welche durch Hulfe natur

licher Mittel von einigen Perſonen hervorgebracht
ſind, wofern er nicht die Natur um Rath fragt?
Ein Gottesgelahrter wird gewiß die Naturlehre
nimmermehr entbehren konnen. Er findet hier
uberall einen Weg, auf welchen er von der Na
tur zu dem allerhochſten Weſen gefuhret wird.
Dann es wird mir niemand lauanen, daß die
Betrachtung der Wercke der Natur die beſten
Ueberzeugungen von der Majeſtat des groſſen
Schopfers ſeyn, indem ſie eine Hochachtung, eine
Liebe gegen  denſelbigen, und eine tiefe Bewun

drung der gottlichen Macht und unendlichen
Weisheit in denen Gemuthern der Men—
ſchen zuwege bringet. Warum bin ich aber

doch ſo weitlaufftig, ehe ich zu meinem Zweck
gelange, da ich doch beſorgen muß, daß ich
ſchlechten Danck verdienen werde, wenn ich hier
der Naturlehre eine Lobrede halten wolte. Al
lein ich habe nur ſagen wollen, daß ſie uns
Waffen darreiche, die zwey machtigſten Fein
de der Wahrheit zu uberwinden, nemlich
die Einfalt und den Aberglauben. Dann
es giebt Leute, die allen denjenigen einer
Frechheit beſchuldiaen, die nicht glauben, was
ſie glauben. Dahero habe .ich dieſes nothwen
dig anfuhren muſſen, um zu zeigen, daß dasje
nige, was in dieſen Fall unmoglich zu ſeyn

ſcheinet, die Naturwiſſenſchaft entdecke, wie
es moglich ſer. Wir wollen demnach verſu
chen, ob wir die Triebfedern finden konnen,

C 2 dadurch
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36 o3 )o( 864dadurch die Natur folche bewundrungswurdige
Wirckung verurſachet. Das Feuer iſt die al
lerſubtileſte Materie, welche wir kennen. (8. 2.
S. 3.) Da nun die Scheide leichter iſt als die
Klinge; ſo hat ſelbige nicht allein wenigere Ma
terie, ſondern auch groſſere Zwiſchenraäumlein
als die Klinge. Der Blitz hat derowegen ei—
nen freyern Durchgang durch die Scheide.
Das Metall hat hinaegen engere Zwiſchen—
raumlein, und wiederſtehet dahero ſeiner Be
weguna ſtarcker. Da nun der Wiederſtand
eine Wirckung iſt: (per princ. phyſic.) ſo
muß die Flamme des Blitzes ſtarcker in die De
genklinge wircken, als in die Scheide. Da
ferner der Blitz eine groſſe Kraſt hat, (S. 22.)
und nur anzundet, wo er viel ſchweflichte Ma—
terie findet: (S. 27.) ſo muß die Degen
klinge mehr Warme annehmen, als die Schei
de, und daher nur ſchmeltzen und ſich nicht ent
zunden. Die Naturlehre beſtatiget ſolches
durch Experimente. Dann wir ronnen eine
bleyerne Kugel, welche in einem Papier gewi
ckelt iſt, uber dem Licht ſchmeltzen, ohne, daß
dadurch das Papier angezundet wird. Und
wer wird zweifeln, daß iich nicht dieſer gegebne
Erweiß bey allen denjenigen Sachen anvringen
laſſe, welche von einen Behaltniß, das eine
Materie von leichter Art iſt, bedeckt werden.
Z. Ex. wie das Geld in der Taſche ſchmeize
und das Qveckſilber hinter dem Spiegel abge
wiſcht werde. Brigdmanns Erzehlung aber be

ruht
J J

J



3 o c 37ruht auf den Eigenſchaften des Feuerss. Dann
der Blitz bewegt ſich ſehr ſchnell. (S. 22.)
Er zundet dahero in ſolcher Bewegung keinen
Corper, wo er nur daruber wegfahret; ſondern
an diejenigen Corper ſtoßt er an, die ſeiner Ge
walt ſtarck wiederſtehen und folglich muß er in
ſie wircken. Kan man nicht deswegen den
Finger durch das Feuer beweaen, ohne, daß er
verbrannt wird? Aber die Geſchichte von dem
Hute hat eine andere Beſchaffenheit. Unſere
Haare ſind ſehr kleine Gefaſſe, dadurch die un
nutze Feuchtigkeit wegrauchet. Dieſe Feuch
tigkeit ſind ſchweflichte Ausdunſtungen. (S.
14.) Es iſt aber klar, daß eine Sache dieje
nige Feuchtigkeit eher annimmt, wenn eine
Feuchtigkeit von gleicher Beſchaffenheit ſich
ſchon darinn befindet; Es muß alſo der Hut,
als welcher mit fettigen Sachen zubereitet iſt,
auch ſolche Ausdunſtunaen um deſto eher an
nehmen. Dahero muſſen ſich viel ſchweflichte
Ausdunſtungen in dem Hut, weil er aus kleinen
Haarrohrgen zuſaminen geſetzt iſt, hereinziehen
konnen. Da nun der Blitz den Corper viel eher
anzundet, in welchen er ſchweflichte Ausdun
ſtungen antrintt: (S. 28.) ſo iſt es kein Wun
der, daß der Blitz viel ehr habe den Hut beſcha
digen muſſen als den Kopf, zumahl, da er uber ihn

weggeſtrichen iſt.

C 3 S. Jo.
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Wenn demnach der Blitz nur zundet, wodeitere er ſchweflichte Materie antrifft und in einen

nrſach
der Corper wircket; (S. 29.) ſo ſehen wir, warngrus um die Baume gantz ſchwartz ausſehen, und die

8. Menſchen rothe Streiffen bekommen, wenn
HNRer nur an ihnen herunter gefahren. Der

Blitz aber loſet entweder die blitzmaßiae Mate
rie, die er findet auf, oder nicht. Wann er
ſie aufloſet, ſo geräth alles in Brand, (S. 29.)

J wo er hinfähret. Geſchicht aber dieſes nicht,
und er kan ſich in einen verſchloßnen Ort nicht
ausbreiten, ſo muß er einen ſchweflichten

l

pulver, wenn es in cinem verſchloßnen Raum
angezundet wird, einen ſtarcken Dampf von
ſich giebet.

g. Z3I.

Der Blitz verurſacht den Donner, indemNas fur er die Luft gewaltig ausdehnet. CS. 23.) Es
irckungDon muß alſo das Einſchlagen des Donners der Ela

dher- ſticitat der Luft zuzuſchreiben ſeyn. Weil nunArinst. der Blitz durch ſeine ſtarcke Flamme die Elaſti-

J citat der Luft ungemein vermehrt. (S. 5.) (S.
23.) ſo muß die Luft, wann. ſie groſſen Wi—
derſtand findet, groſſes Unheil anrichten. Ei—
ne Bouteille Spiritus vini, welche, wenn
man ſie feſte zuſtopfet, auf einen heiſſen Ofen

ſetzt,



Wt )oOo( 6: 39ſetzt, zerſpringt daher von einer wenigen Luft,
welche ſich zwiſchen dem Spiritu vini und den
Stopſel befindet, mit einen Krachen. Das
macht die Luft dehnt ſich von der Warme aus,
und da ſie keinen Ausgang hat, wird ſie ſtarck
zuſammengedruckt; ſie muß ſich aber auch um
deſto heftiger wiedrum ausdehnen. Das be—
kannte Exempel in der Apothecke zu Zellerfelde,
welches der weltberuhmte Herr Geheimde Rath
Hoffmann ſelbſt in Augenſchein genommen
hat, beſtatiget noch mehr, (a) was eine Luft,
wenn ihre Elaſticität durch eine Hitze in einen
verſchloßnen Ort vermehret wird, fur eine er—
ſchreckliche Gewalt habe. Man verfertiate in
dem Laboratorio den Schwefelbalſam, ſtopfte
aus Unvorſichtigkeit die Retorte feſte zu, und
da man ihr zu ſtarck Feuer' gegeben, ſo zer—
wprang ſie mit einen entſetzlichen Krachen. Es
füelen davon Leute, die auſſerhalb des Laborato
rii ſich befanden, ohnmachtig darnieder. Die

Kuchenfenſter wurden zerbrochen. Die Keller—
thure und noch andere, die aus dem Keller in
das Laboratorium giengen, waren ausgehoben,

und die erſtere mit einigen Topfen und Schuſ
ſeln in den Hof geſchmiſſen, und von der an—
dern war ein feſtes Schloß abgebrochen. Aus
dem Keller gieng eine Treppe in ein Gemach,
deſſen Thure hatte ſich ebenfalls geöfnet, und

Ca4 wa
(a) in obſervat. bhyſico. ehemicis lib. 3. obſerv. 15.

p. 340.

J———



40 r )o iwaren verſchiedene porcellaine Gefaſſe zu Bo
den geworffen. Die beyden Fenſter in ſelbiaen
Gemach hat es mit dem Rahmen in den Hof
gefuhret, die andern Fenſter ausgeſchlagen, oh
ne die Rahmen zu beſchadigen. Es hat in ei
ner andern Stube die Bretter aufgebrochen, die
Einfaſſung der Thure niedergeriſſen und die
Fenſtern veſchadiget. Es hat ferner die Kam
mer, wo die deſtillirten Waſſer verwahret wur
den, geofnet, und in der Apothecke die Fenſter
aufgemacht und beſchadigt. Wir ſehen hier
nichts als eine Verſtarckung der ausdehnenden
Kraft der Luft in einen verſchloßnen Raume,
welche durch das Zerſpringen der Retorte und
die Entzundung der darinn befindlichen Mate
rie hat konnen zuwege gebracht werden. Nun
wird man daran nicht zweifeln, »da wir alles
dieſes bey dem Blitz wahrnehmen, wie das
Wetter Thurmer umwerffen, den Zeiger an
der Uhr zerſchmettern und aantze Balcken zer
ſpalten konne. Der Herr Baron von Wolff
fuhret in ſeinen vernunftigen Gedancken von
den Wirckungen der Natur (a) von dem
Wetter, welches zu Zurch eingeſchlagen, fol—
gende Wirckung an: Der Blitz ichlug an ei
nem Hauſe die nordliche Kappe der Feuer—
mauer herab, unter dem Dache jerſplitterte er
einen Fenſterrahmen in lauter Stucken, in der
Kuche zerſchlug er den Camin, und warf die

Steine

(a) Cap. 8. J. 330.



t )doc arSteine herunter, druckte die Glaßſcheiben im
fenſter aus, ohne das Bley iu verletzen, in
en Fenſterladen machte es ein Loch und fuhr
adurch in die Stube, und zerſchmetterte da
elbſt die Glaßſcheiben, und machte einen Riß
n die Mauer. Das in der Feuermauer aufge
angene Fleiſch ſchlug es herab und begrub es
iter dem Schutt, den Bratſpies drehete es
n ſchlangenformige Circul, die thonerne Ge
äſſe wurden mit den Brettern, darauf ſie ſtun
jen, zerbrochen, und das Gewolbe zerriſſen.
Alle dieſe Wirckungen ſind heftig gnug. Ha
en ſie aber eine andere Urſach als eine durch
en Blitz erhitzte Luft Die ſchnelle Flamme des
Blitzes, reiſt die Materie, dadurch er ſich entzun
et, mit ſich fort, (S. 22.) dieſes aber erhalt ſeine
kraft, und vermehret alſo die ausdehende Gewalt
er Luft. Da aber die Luft alsdann in heftiger Be
vegung iſt, (F.4.) ſo ſuchet ſie uberall in Gebau
en einen Ausgang. Dahero kommts, daß das
Wetter ſehr leicht in groſſen Hauſern und Kirchen

inſchlagt und daſelvſt anzndet. Dann wann
er Blitzſtrahl in ſolchen Häuſern hereinfaährt: ſo
vird die Luft darinnen ſehr ſtarck ausaedehnt, weil
ie ohnedem kuhler und dichter iſt: Weilaber da
elbſt viele ſchweflichte Ausdunſtungen vorhanden
ind, ſo muß der Blitz ſolche Wirckungen, die er zu
errichten fahig iſt, um deſto eher hervorbringen.
S zo.) Muß alſo das Gewitter daſelbſt nicht ein
chlagen und ſolche Gebaude in Brand ſetzen, weil

die Flamme ſich in einer dichten Luft eher erhal
ten kan als in einer dunnen? (8.4.)

C5 ſ. 32.



ſtarcker Knall, wel
eren Geſchutzes gleiZer Wir chet. Daher wo das Wetter einſchlagt muſ

Zungt! ſen eben ſolche Wurckung erfolgen als von einen
Krachen einer Canone entſtehen. Es muſſen
nicht allein Sachen ſtarck erſchuttert werden,
(9. 31.) ſondern wenn der Knall unvermuthet
geſchicht, muſſen Menſchen auf eine Zeitlang
das Gehor beraubet werden. Und wie iſt die

42 3 )o( s
S. 32.

Weitere Der Donner iſt ein
un voncher dem Knall eines ſchwVeſtati

ſes anders moalich? Wir haben oben geſehen,
daß zu einem Schall eine zitternde Bewegung
derer Lufttheilgen erfodert werde, (S. 23.) und
aus der Zergliederungskunſt unſers Corpers iſt
bekannt, daß das Trummelfell imembrana tym-
pani) ſeine eigne Muskeln habe durch welche es
ſtarcker geſpannt und auch wieder ſchlaff ge
uuacht werden kan und daß uber das Trummel
fell ein zarter Nerve (Chorda tympani) ge—
ſpannt ſey, dadurch es eine Empfindung erhalt.
Entſtehet nun ein ſtarcker Knall, ſo muſſen ſehr
viele Lufttheilgen in einer zitternde Beweaung
(F. 26.) gerathen. Da alſo die Luft mit ei
ner Heftigkeit an das Trummelfell anſtoſſen
muß; ſo muß auch der geſpante Nerve uber das
Trummelfell in einer zitternde Bewegung ge
rathen. Es muß demnach ein Zuſammentehen—
der kleinen Muskeln, dadurch das Trummelfell
ausgedehnt wird, erfolgen. Cs iſt aber ein be
ſtändiges Geſetz, in der Artzneygelahrheit daß auf

ein



t )O( e 43ein Zuſammenziehen eine Erſchlaffung erfolge.
Danero muß das Trummelfell und ſein Nerve
ſchlaff werden. Weil ſie aber alsdann nicht
nicht mehr geichickt ſind die zitternde Bewegung
denen Gehorknochen mitzutheilen; ſo kann auch
dasjenige nicht mehr erfolgen, was zum Gehor
nothwendig erfodert wird. Dahero iſt begreif—
lich wie ein ſtarckes Krachen, des Donners, der
gleichen Wurckungen hervorbringen kann.

g. Z3.
Die Luft wird bey den Gewittern ſtarck ausDie Wir

gedehnt. (S. 23. Wenn demnach Wurckun-nder
gen ſich eräuſſern, ohne daß der Blitz ſelbſt ei dehnten
nen Corper beruhrt; ſo iſt es der ausgedehnten au Ant
Luft allein zuzuſchreiben. Man weiß eine Be Butz einen
gebenheit in der Pregnitz, da etliche Schaaffe Sn,
ohne daß ein Blitzſtrahl ſie getroffen, vom Ge
witter erſchlagen wurden, und als man ſie ge
ſchlachtet: ſo fand man die Knochen gantz zerri
ben. Wir wollen uns bemuhen zu zeigen, wo—
her es gekommen ſey, daß dieſe Wirckung des
Gewitters habe ſo und nicht anders erfolgen
muſſen. Jn dem der Blitz heruntergefahren:
ſo hat er die Luft gewaltig ausgedehnt; da er aber,
wenn er die blitzmaßige Materie nicht beruhrt, nicht
zundet,(S. 27)ſo hat er auch die. Paare der Schaafe
nicht anzunden konnen. Die Luft hat aber, weil
der Strahl auf ihnen zugefahren iſt, eine groſſe
Gewalt. (S. Z1.) Weil nun die Knochen der
Luft ſtarcker wiederſtehen muſſen als die Haut;

ſo

Je—



44 d2 o (Atſo iſt es kein Wunder, daß die Luft, welche durch
den Blitz eine groſſe Gewalt erhalt, ſolche Wir
ckungen hervorgebracht hat. Denn wie konte
ſonſt wohl eine Canonenkuael einen Soldaten
beſchadigen ohne daß ſie ihn beruhrte?

5. 34.

Wie
Nun koönnen wir erklaren, wie Menſchen

Wenſchen und Vieh das Leben verliehren, wann ſie ſich
vrd vi wircklich in Strahl befinden. Die Alten ha
witter er-ben ſich eingebildet, es aabe langlichte harte
Lotzern Steine, welche von dem Blitz herunter geſtoſ

ſen wurden, und dieſes waren die ſo genannten
Donnerkeile. Dieſe aebrauchten ſie zur Auf—
loſung derjenige Begebenheit, welche ſich ereig
nete, wann Menſchen von Donner erſchlagen
wurden, ob ſie gleich ſolche Steine niemals ge
funden hatten. Dann wie kan ein harter dich
ter Stein in einer leichten Luft erzeuget werden?
Man offne auch alle Corper, niemals wird man
einen ſolchen Keil wahrnehmen; und wie viele
Menſchen und Thiere (S. 33.) werden nicht von
Donner erſchlagen ohne daß man einige Verle
tzung an ihnen findet? Wir werden demnach
keinen ſonderlichen Troſt bey denen Donnerker
len finden, indem wir ſie zur Erklarung ſolcher
Wirckungen werden erſparen konnen. Eini
ge, die von Gewitter erſchlaaen werden, daran
iſt der Grund nicht ſelbſt im Gewitter zu ſuchen,

ſondern ſolche Leute ſterben von Schrecken.
Denn geſetzt, daß jemand den Augenblick da er

einen



KH )Oſl 6. 45einen ftarcken Blitzſtrahl unvermuthet ſiehet bey
ſeiner Seiten hiniederfahren, ohne daß er ihn be
ſchadiget, und daß er ſogleich einen heftigen Don
nerſchlag horet, ſo muß in ihm ein hoher Grad der
Traurigkeit entſtehen, indem vermeinet, das Ge
witter habe ihn getroffen. Da nun eine plottzli—
che Traurigkeit uber einen unvermutheten Un
gluck ein Schrecken verurſacht: (per princ. Me-
taphyſ. ſo iſt klar, daß auch in dieſem Fall ein
Schrecken entſtehen muß. Ein heftiges Schre
cken iſt aber dem menſchlichen Corper, ein hochſt
ſchädlicher Affeett. Das Geſicht wird blaß, die
Haut talt, welches alles von einem heftigen Zu
ſammenziehen der Haut anzeiget, wodurch der
Umlauf des Gebluts in den auſſern verhindert
wird. Es muß ſolchergeſtalt das Geblut von
der auſſern Haut häufig zum Hertzen getrieben
werden. Da nun alſo mehr Blut zum Hertzen
komt: ſo wird es dadurch ſo gewaltſam ausge
dehnt, daß es ſich nicht wieder in mercklicher Zeit
zuſammenziehen kan. Es kommt folglich nicht
genug Blut nach den Kopf. Dahero muſſen
nach und nach in dem Gehirne die zum Leben
nothwendigen Abſonderungen aufhoren. Es
muſſen die Empfindungen und mithin die Ge
dancken verſchwinden und. alſo eine Ohnmacht
erfolgen. Daß man aber in der Ohnmacht
falle, wenn nicht in genugſamer Menge Geblut
nach dem Gehirne herauf ſteigt, ſehen wir an
denjenigen, denen bey dem Aderlaſſen zuviel
Blut weggelaſſen wird. Dann, wenn wir ſol—
che Leute in ſolcher Lage bringen, daß das Ge

blut



46  )O(blut nicht mehr perpendicular in die Hohe ſteigt,
das iſt in einer horitzontalen Lage: ſo kommen
ſie wiederim zu ſich ſelber; aber aus keiner an
dern Urſache, als weil das Gebluüt in iolcher La
ae leichter zum Kopf ſteigen kann. Wenn nun
bey einem Erſchrocknen das Hertz nicht mehr ver
mogend iſt, ſich wiedrum zuſammen zuziehen; ſo
muß als dann das Leben verlohren gehen, und
dahero findet man an dergleichen Leute nicht die

geringſte auſſere Verletzung.

35.
Wenn die Menſchen oder Thiere aber wirck

lich voneinen Blitzſtrahl, der eine groſſe Kraft hat
(8. 22.) beruhret werden: ſo wird die Luft, die
um ihnen iſt mit vielen ſchweflichten Dunſten an
gefullt und ſehr ausgedehnt. (5. 17.) Es muß
ſich die Luft in denen Blutadern demnach eben
fals ausdehnen. Da aber alsdenn das Geblut
in der Lunge nicht dichter gemacht wird; ſo kan
es nicht aus der rechten Hertzkammer in die Lun
genpulsader, und aus ſelbiger nicht in die Lun
genblutader, und aus der Lungenblutader nicht
in die lincke Hertzkammer kommen, welche enger
iſt als die rechte Hertzkammer, folglich muß das
Geblut in der Lunge beſtehen bleiben“ und dieſes
ware zur Beraubung des Lebens ſchon genug.

(S. 34.). Aber das iſt noch nicht alles. Das
Geblut dehnt ſich in gantzen Corper gewaltig aus,
und auch im Gehirne. Wenn ſich aber das
Geblut in die zrteſten Gefaßgen des Gehirnes

ſtarck



t )oc( 47tarck ausdehnt, ſo zerreiſſen dieſe Aedergen und

s erfolgt ein Schlagfluß. Weil nun denenje
igen, die am Schlaafluß ſterben das Blut zu
veilen zurNaſe undOhren herauslauft und auf ei
ier Seite blaue Streifen bekommen: ſo ſiehet
nan, warum ſich auch dergleichen Veranderun
en bey Erſchlaanen zeigen. Wir konnen die
es ſelbſt deutlich wahrnehmen, wie ſchadlich die
chweflichten Ausdunſtungen ſeyn und daß ſie
chon hinlanglich ſeyn des Lebens zu berauben.
Man ſetze einen Vogel unter eine glaſerne Glo
ke und einige gluende Holtzkohlen darunter; ſo
allt der Vogel ehe man es ſich verſiehet, danie
eer und ſtirbt an Convulſionen. Und dieſes iſt
uch die Urſach warum Leute in einen verſchloß
ien Zimmer in der Ohnmacht fallen, wo ein
dohlenbecken mit ſehr ſchweflichen Kohlen be

indlich iſt.

h. 36.
Aus allen denjenigen, was wir bishero an-Mittel

jeführet haben, konnen wir folgen wie wir uns vor 9
ie Beſchadigung des Gewitters in Acht zu neh gung des
nen haben. Wir haben oben erwieſen, daß der Gewutenn
Bluz alles dasjenige viel eher entzunde, wo er eine ?n bůten

litzmaßige Materie findet. (S. 27. 28.) Da
nun mit dem Schweiſſe viele ſchweflichte Aus

urſtungen herausgehen: ſo wird niemand zwei—
eln, daß er nicht durch den Blitz konnte entzun
et werden, zumahl wenn in dem Zummer, wo—
inn man ſich befindet, eine dichte Luft iſt.

65. 31)



48 At )o (42(ſ. Z1.) Dahero, wofern unſer Corper zu der
Zeit eines Gewitters ſtarck ſchwitzet, ſo iſt es
nicht unmogliches, daß man in den eutzundeten
Strahl zu ſtehen komme. (S. 35.) Ferner,
weil Thiere viel Haare haben und daher ſtarck
ausdunſten. Die ſchweflichten Dunſte aber ſehr
leicht an der Seite der Haare behangen bleiben,
ſo kan der Blitz hier ebenfals Stoff zur Entzun
dung finden, (S. 29.) und wenn wir nahe um ih
nen ſind, muſſen wir uns mit in der ausgedehnten
Luft befinden. Dieſes iſt aber der Grund wa
rum wir zu ſolcher Zeit des Lebens beraubet wer
den. (S. 35.) Wir thun alſo wohl, wannwir bey
einem Gewitter ſolche Thiere von uns ſchaffen.
Wir muſſen auch den Zug verhüten. Denn weil
alsdann die Luft ſich gegen den Ort bewegt,
wo ſie wenigern Wiederſland antrift; ſo dringt
die auuſſere Luft, die zu der Zeit des Gewitters
mit vielen ſchweflichten Dunſten angefullet iſt,
herein und bringet eine Materie mit uch, welche
ſich entzunden laſt; Es kan alſo leicht geſchehen,
daß es an dergleichen Orten einſchlaget. (S. 31.)
Ein Mittel aber wäre ſich zu der Zeit von einem
ſtarcken Schweiß zu befreyen, daß man ein
weiſſes Hemde anlegte, und den Leib mit
kalten Waſſer waſchte, und die ſchweflich
ten!  Dunſte in der Luft zu zerſtreuen, ware ein
Feuer aus einer groſſen Canone die beſte Beſchu
tzung. Es iſt derowegen ebenfalls nicht unge
grundet wenn an einigen Orten, wo ein Gewit
ter iſt, mit vielen Glocken gelautet wird.

g. 37.
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Das Schrecken vor das Gewitter iſt eben

ſo ſchädlich, als wenn uns der Blit, ſelbſt getrof- Wie n
fen hätte. (5. Z4.) Wir muſſen dahero auf
ein Mittel dencken, welches uns in dieſem Falle
vortheilhaft iſt. Der Schall beweat ſich in ei—
ner Zeit von 21 Secunden 1 deutſche Meile.
(F. 24.) Das Licht hingegen mit einer ſolchen
Geſchwindigkeit, daß es in Anſehung des Reums
fur nichts zu achten iſt. Je ſpater demnnach der
Donnerſchlag nach dem Blitz geſchiehet ie wei—
ter iſt das Gewitter von uns, und je geſchwin—
der der Knall auf das Wetterleuchten erfolgt,

je naher iſt uns das Gewitter. Da nun der
Donner io gleich entſtehen muß, ſo bald als wir
den Blitz ſehen, (S. 24. ſo finden wir die
Weite des Gewitters, wenn wir die Secunden
anmercken, welche zwiſchen den Blitz und den
Donnerſchtag verflieſſen. Funff Seeunden ge—
hen bey nahe auf eine Viertelmeile, die der
Schall zuruck legt. Da nun der naturliche Puls
ſchlag bey nahe eine Secunde ausmaeht; ſo ge

hen 5 bis a Pulsſchlage bey nahe, auf eine Vier
tteelmeile, und man wird folglich aus der Anzahl

der Pulsſchlage leicht finden ronnen, wie weit das
Gewitter entrernet ſey. Und endlich durfen wir
uicht dencken daß das Gewitter allezeit ſo ſtarck ſey,
als wie es uns ſcheinet. (F. 25.) Nein, es beruhet
bloß zuweilen ein ſtarcker Donner auf Sachen
welchen den Schall reflectiren koönnen. (9. 25.)
Es iſt aber uberhaupt nicht nothig daß man ſich

D fur



50  )o cfur dem Donnerſchlag entſetzet. Denn ſo bald
als dieſer gehoret wird, ſo iſt man auſſer Gefahr,
ſobald wir ihn nach dem Blitz bemercket haben.
Wenn wir demnach wiſſen wie ein Gewitter
enſtehet, (S. 21.) wodurch es uns beſchadiget, auf

was Weiſe wir dabey das Leben verliehren,
(S. 35.) und wie wir uns davor in acht nehmen
konnen, 8. 36.) nemlich theils fur ſtarcken ſchwef
lichten Ausdunſtungen, theils aus Beurtheilung
der Gefahr, wie wir jetzo geſehen haben; ſo ſtellen
wir uns vor, wie wir in dieſen Fallen uns zu ver
halten haben; daher konnen alle die Sachen die
bey den Gewitter ſich ereignen, nicht unvermu
thet kommen. Weil aber als dann die Beſor
gung eines unvermutheten Zufalls gehoben wird;
ſo muß auch das Schrecken aufhoren. (G. 34.)

S. 38.
)ie ven Wenn aber Menſchen wireklich in einen
it entzundeten Strahl geweſen und von Gewitter
en wie- geruhrt ſind, ſo wäre es rathſam daß man ſelbi
h ge an einen kuhlen Ort brachte, wo viele feüch
riugen. te Ausdunſtungen befindlich ſind, z. E. in einen

ſehr tiefen Keller. Mariotte (a) hat zwar durch
ſeine Verſuche mit dem Thermometern erwieſen,

daß der Spiritus vini in Kellern, welche
84 Schuh tief geweſen. des Sommers ho
hergeſtanden als im Winter und folglich
die Keller im Sommer, da ſie uns kuhle
zu ſeyn ſcheinen, eben ſo warm wuren wie in

Hauſern
Eſſais du chaud c froid. pat. 193.



z )o t6 51Hauſern. Weil ſie aber doch in Anſehung un
ſeres Corpers viel kalter ſind; ſo muüſſen wir vie—
le Feuertheilaen beraubet werden; Das Geblut
wird aber alsdenn abgekuhlt, und wir konnen
wieder Athem holen. Die ſchweflichten Aus—
dunſtungen verliehren daſelbſt (per princ che-
mic.) durch die feuchten Ausdunſtungen, ihre zu
ſammenziehende Kraft, der Ton unſerer muß—
kuloſen Faſeraen wird wiederum ſchlapp und es
wird in dieien Fall die zur Erhaltung des Menſchen
ſo ſehr nothige Tranſpiration wiedrum hergeſtellt.

Musß aber dadurch nicht der haufige Zufluß nach
dem Kopf gehindert werden? (S. 35.)

ſ. 39.
Die aufgehengten ſterben wegen des Mangels Beſtati

der Luft. Daher ſterben die von Gewitter er-het
ichlagen werden wie die Gehengten. (S. Z5. )benden.
Derham erzehlet daß, er habe einen Hund er
wurgt, daß er kein Kennzeichen des Lebens mehr
verſpuret, als er aber mit einem Blaſebalg Luft
in die Lunge geblaſen, ſo ſey der Hund wieder
aufgelebt; und eben ſolche Experimente hat er mit
vielen andern Thieren vorgenommen. Wir ſe
hen wohl daß die Luft das Blut in die Lunge
erkältet, und es dichter gemacht, daß es wiederum
vermogend geweſen ſey aus der rechten Hertzkam

mer in die lincke zu kommen. 8. Z5.) Und wer wird
zweifeln daß nicht dieſes bey denenjenigen, die
von Gewitter erſchlagen werden, mit erwunſch
ten Vortheil konnte angebracht werden. Weil

D 2 aber



52 —i )OC 6haber auch bey denen, die vom Wetter ſind ge
ruhrt worden, das Geblut ſehr ſtarck nach dem
Kopf gegangen iſt; ſo muſte man mit Reiben an
denen untern Gliedmaſſen des Leibes und auch
daſelbſt mit einer gnugſamen Aderlaß ſuchen ſie
wiedrum zurecht zu bringen. Es ſiehet aber ein
ieder vor ſich, daß alles dieſes nicht lange muß
aufgeſchoben werden, damit das Geblut noch ſei

nen Umlauf verrichten kan.

s*. qo.

Warum

Aus dieſem allen iſt klar, daß in der Natur

das Ge- nichts ſo gefährlich, nichts ſo furchterlich ſen, als
Zuceegt ein Gewitter. Es bringet dielfaltigen Schaden.
zuwege Es ſteckt Häuſer im Brand und ſchlagt ſie danie
un der. (5. z1.) Es beraubet Menſchen und Thiere

des Lebens, (S. Z3. Z4.) und bringet aanitz beſon
dere Wirckung hervor. (S. 20.) Wenn nun
gar das Gewitter neben uns ſfeinen Urſprung
haben ſoll, ſo wird niemand mehr ſicher ſeyn

konnen. Allein wir werden ſehen, daß die
Gewitter uns einen Nutzen ſchaffen, der auch
den vielfaltigen Schaden uberwiegt. GOtt
hat daher dieſes Boſe zulaſſen muſſen, weil
ſonſt ein groſſeres Gut dadurch wäte gehindert
worden. (per princ. metaphyſ.) Jch begreiffe
aber unter das Wort, Boſe, in diefem gall alle Be

gebenheiten, welche uns unangenehme Empfin
dungen hervorbringen. Ware demnach keine

unan



 )hO C 6 53unangenehme Empfindung moglich, ware un—

ſer Leben eine Kette aneinander hangender Er—
gotzlichkeiten, nimmermehr hatten wir einen
Vegriff, was gut wärc. Wir wurden das
Gute gewohnt werden. Guter aber, die wir
beſtandig gewohnt ſind, ſind fur uns keine Gu—
ter mehr, und wie wolte doch die Seele als—
dann die vielen Guter faſſen konnen, welche zu
unſerer Gluckſeligkeit erfodert werden. Die
Weltweiſen haben ja ſchon langſt erwieſen, daß
unendlich viele Empfindungen der Mannigfal—
tigkeit, der Ordnung und der Vollkommen—
heit in uns muſten hervorgebracht werden, ehe
wir ein empfindliches Vergnugen haben konn
ten. Wurde die Seele alſo nicht ſchlafrig werden
und ſich unthatig erzeigen bey dem Gegenſtan
de, der ſie vergnugen ſoll? Wir wurden dahe
ro niemahls eine Ergotzlichkeit empfinden und
nicht entdecken was uns vollkommner macht,
woferne nicht das Boſe, die Zerſtörerin unſrer
Wolluſt, uns aufmerckſam machte. Wie wei—
ſe, wie gutig, iſt alſo nicht der Schopfer gewe—
ſen, daß er das Boſe darum zulaſt, um dadurch
ein groſſeres Gute in der Welt hervorzubrin
gen. Das macht es iſt die beſte Welt.
Niemahls hatte alſo ein Gewitter uns Nutzen
ſchaffen konnen, wenn es uns auch nicht zu—
gleich ſchadlich geweſen ware. Es ware zwar
niemand ſeines Lebens beraubet worden. Es
waren keine Gebaude im Rauch aufgegangen,
und noch  mehr Schaden ware unterblieben.

D3 Wir
J



J

54 dz )o s86J

Wir hatten aber aueh nicht dasjenige genieſſen
konnen, was wir ietzt erweiſen werden, dadurch
gantzer Volcker Zuſtand vollkommner ge
macht wird.

S. 41.
Das Ge Die ſchweflichten Ausdunſtungen erhitzen
Jditteriacht die die Luft ſehr und eine erhitzte Luft macht uns
J uft kb- untuchtig zum Athemholen. (S. 17.) Da

nun bey einem Gewitter die ſchweflichte MateJ rie in einen Ort gebracht wird, (5. 19.) und
die Entzundung ſie zerſtreuet: (S. 22.) ſo wird

durch das Gewitter die Urſach gehoben, wo
I durch die Luft erhitzt worden iſt; und folalich

wird die Luft kuhle, welche machet, daß wir
wieder hinlanglich Othem holen konnen. (8.zg.)

J

S. 42.
das Ge— Der Blitz entſtehet, wenn viele ſchweflich—
ritter rei Ausdunſtungen ſich entzunden, und dieſe ſchwe

J ſſt.get die ſichte Materie gehet aus Corpern der Thiere

und Menſchen, auch aus Pflantzen und todten
Corpern. (S. 15. 17.) Es iſt aber bey denen
Arzneygelehrten eine ausgemachte Sache, was
fur gefaährliche Kranckheiten von Ausdunſtun—

gen



3 N)0( 55gen ausſ ſchweflichten, faulen und moraſtigen

Oertern entſtehen konnen. Da nun dieſe
Dunſte durch die Entzundung aufgeloſt, und al—
ſo in der Luft zertheilet werden: ſo entſtehet
durch das Gewitter eine reine und friſche Luft,
die der Geſundheit ſo ſehr dienlich iſt.

s. 43.
Wenn es ſtarck donnert; ſo muß die Luft

in der Gegend, wo das Gewitter iſt, ſdichte
ſeyn. (S. 26.) Wo die Luft dichte iſt, da
muß ihre Elaſticitaät groſſer ſeyn, als wo ſie
dunner iſt. Da aber alsdann die dichtere Luft
eine groſſe Gewalt hat ſich auszudehnen; ſo
muß ſie den Druck der dunnern Luft uberwin
den. Es muß alſo der wagerechte Stand der
Luft gehoben werden und folglich ein Wind
entſtehen. Wieil nun der Wind die Luft be
wegt; ſo muß er auch alle faule Ausdunſtun
gen, die in der Luft in die Hohe geſtiegen ſind,
ſerſtreuen, daß man ihrer nicht mehr gewahr
wird. Er muß alſo die Luft reinigen.

ſ. 44
Der Wind „welcher entſtehet, wenn der

Donner ſtarck iſt, kan auch ſeinen Urſprung
nehmen, wenn der Donner ſchwach iſt. Dann
wer ſiehet nicht aus den Grunden der Natur—

Da lehre,

Wird fer
ner beſta
tiget.

Waruim
auf dem
Gewitte
ein fruch
barer Re
gen erfo

gt.



36 D. JO( 6h.lehre, daß ſich dieſer Satz umkehren laſſen.
Wenn auf dem Blitz ein ſchwacher Knall ae—
ſchicht: ſo iſt die Luft dnne. Warum wird
ſonſt wohl der Schall einer Glocke unter dem
Recipienten der Luftpumpe, wenn die Luft nach
und nach ausgepumpt wird, immer ſchwacher?
Gewiß! aus keiner andern Urſach, als weil die
Luft nach und nach dunner wird: Da nun eine
duchtere Luft Gewalt bekommt ſich auszudeh—

nen: (S. 43.) ſo muß eine Bewegung der
Luft, wenn der Donner ſchwach iſt, erfolaen.
Solchergeſtalt muß ein Wind entſtehen. Die
Wolcken ſind nichts anders als waßriae Dun
ſte. (S. 11.) Es kan demnach der Wind die
Dunſte dergeſtalt zuſammen wehen, daß ſie ſich
einander beruhren und in Tropfen zuſammen
flieſſen. Die Tropfen fallen vermoge ihrer
Schwere zu zu Boden. Das iſt, es muß bey
einen Gewitter regnen. Dieſes gilt auch von
dem, was wir im vorhergehenden erwieſen ha
ben. (5. 43.) Nur diefes iſt der Unterſcheid,
daß, wenn die Luft dunne iſt, ein Platzregen
erfolaen muſſe. Dann alsdann konnen viele
Weolcken zuſammen ſtoſſen, und alſo mehrere
Tropfen herunter fallen. Es erhalten aber zu
der Zeit eines Ungewitters die Regentropfen
eine Zahigkeit, weil ſie ſich mit ſchweflichten
Dunſten, von welchen der Blitz ſeinen Ur
ſpruna erhällt, vermiſchen. (S. 21.) Da aber
alsdann die Anzahl der Beruhrungspuncte und
folglich das Zuſammenhangen vermehret wird;

ſo



S2)0 96 57ſo ſehen wir hieraus, warum groſſe Regen
tropfen herunt?rfallen, wenn ein Gewitter iſt.
Mit denen ſchweflichten Ausdünſtungen ſind
aber auch ſaltzige Theile verbunden, (S. 20.) und
weil davon Gras, Pflantzen und Feldfruchte
ihre Nahrung bekommen; (9. 15.) ſo iſt klar,
wie der Regen, zu der Zeit eines Gewitters,
fruchtbar mache.

S. 45.

Wie nothwendig es ſey. daß wir Athem gie der
holen lehret uns derjenige Theil der ArzneygegRegen:
lahrheit, worinn der Grund von denen Ver—kuhle Luf
anderungen hezeigt wird, die in uns vorgehen fuacht.

muſſen, wann das Leben und die Geſundheit
erhalten werden ſoll. Wir muſſen dahero die
Sorgfaltigkeit der Natur auch billig hier be

wundern. Jhre Wirckungen ſind in einer
beſtandigen Verbindung, und wann ſie alſo ver—

ſchwendet: ſo hat ſie iederzeit einen zureichen
den Grund, indem ſie dadurch groſſere Vortheile

erhalt. Wir haben gezeiat, daß durch die Auf—
loſung der ſchweflichten Dunſte die Luft abge
kuhlet, und daß dadurch das Athem holen erleich
tert werde: (S.41.) Wir ſehen aber, daß dieſes

dDer Regen ebenfalls verrichten kan. Das Waſſer
nimmt mehr warme an, als die Luft, (8. 4.)
ſo muſſen auch die waßrigen Dunſte in der Luft
einen Theil von der Warme der Luft erhalten.

Da



58 3 )o( 86Da aber alsdann die Luft ihre Warme verlie
ret; ſo muß ſie kuhle werden. Dieſes muß
auch von den Erdboden gelten. Dann die Er
de wird, als ein dichter Corper, in heiſſen Ta

J
J gen ſehr warm, und man kan dieſes eigentlich

ſpuren, wann man ſich niederbucket; ſo kommt
einen die Warme entgegen. Die Regen—
tropfen, als Corper von leichterer Art, werden

J
nicht ſo warm als die Erde, und muſſen alſo
kalter ſeyn, als die Erde. Derowegen wenn

J der Regen zu der Zeit eines Gewitters auf der

in
Erde, oder auf einen darauf befindlichen Cor
per fallet; ſo benimmt er ihr einen Theil der
Warme und machet folglich kuhle.

g. 46.
Wenn das Erdreich ſehr warm wird:.wie die (g. 45.) ſo muß es ſehr austrocknen. (S. 12.)

J Da aber alsdann nicht allein die Pflantzen den
Erde nach Zuwachs von ihrer Nahrung verliehren, ſon
Nldem Getwitter das dern, weil die Blatter und alle Erdgewachſe in
ergſn der auswendigen Flache viel groſlere Schweiß
Nuzen befor- locher haben, als auf der inwendigen, und dien
ert. Soonne jene viel eher beſcheinet als dieſe; ſo

ſo muſſen ſie bey einer groſſen Hitze zu ſtarck
tranſpiriren. Dieſes erweiſet Hales durch
ſeine eigene Erfahrung. Er hat nemlich wahr
genommen, daß eine Sonnenblume, welche
z Pfund gewogen, innerhalb 12 Tagesſtunden
im Julius zo Untzen verlohren. Es muß da

hero

Dl



)o( ö 59hero diejenige Feuchtigkeit, welche ſie noch hät
ten aus der Erde bekommen konnen, ſamt ihren
Nahrungsſaft durch die ſtarcke Ausdunſtung in
der groſſen Hitze verlohren gehen. Der Man
gel der Nahrung bringt eine Verletzung der
Structur zuwege, und macht daß die zu ihrer
Erhaltung nothigen Bewegungen, welche in
dem Weſen der Pflantzen gegrundet ſind, auf
horen muſſen. Solchergeſtalt muſten die Pflan
tzen verwelcken und ſterben. Weil aber die
Luft, welche von dem Gewitter (5. 41.) und
von dem Regen (h. 45.) kuhle wird, und folg—
lich der Erde einige Warme entgehet. (F. 4. F.
45.) ſo muß auch die Erde mehr von derjeni
gen Feuchtigkeit behalten, die fie von dem Ge
witterregen bekommen hatte, (S. 44.) als
wenn ſie warmer geworden ware. Es ſteigt
aher in ſolchen Zuſtande diejenige Feuchtigkeit,
welche zur Ernahrung der Pflantzen dienet, (S.
15.) aus der Erde in gnugſamer Menge in
deſſen Rohrgen in die Hohe, es wird in der
ſchwammichten Materie der Nahrungsſaft
tuchtiger zubereitet, und deſſen Bewegung kan
bey dieſer gehorigen Warme von einem Theile
zum andern ungehindert von ſtatten gehen.
Alles dieſes lehren uns auch des Hales ſeine
Experimente. Dann er hat gefunden, daß
zu nachtlicher Zeit in Sommertagen, da es al
lezeit kuhler iſt, die Sonnenblume nur 3 Un—
tzen an Gewichte verlohren; weil alsdann im—
mer der Saft von neuen aus der Erde durch

die



60 d )o( s86.die Wurtzel hineindringe und in der Pflantze
viel beſſer verfertiget werde, damit ſie ernahret
werden konnte. Wir ſehen alſo, daß die Ab
kuhlung der Erde, die zu der Zeit des Gewit
ters und des daher entſtehenden Regens ge—
ſchicht, das Wachſen derer Pflantzen und al—
ler Erdgewachſe beforder. Weil aber
der Regen, der bey einem Gewitter entſtehet,
vor ſich fruchtbahr iſt; (S. 44.) ſo konnen
wir leicht ſchlieſſen, daß die Fruchtbarkeit, wel—

che das Gewitter hervorbringt, nicht
geringe ſey.

S
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